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Auf ein friedliches und gutes neues Jahr
Der Sozialverband VdK wird sich auch 2026 für die Interessen seiner Mitglieder einsetzen

Liebe VdK-Mitglieder,
liebe Unterstützerinnen und Unterstützer
des Sozialverbands VdK,

vor einem Jahr stand die Bundesregierung
vor einem Scherbenhaufen. Im Streit um
den Haushalt hatte die FDP den Bogen in
der Ampelkoalition überspannt. Vorgezo-
gene Bundestagswahlen folgten. Seither
ringen Union und SPD um Lösungen für
einen menschlichen Sozialstaat, für die
Wirtschaft, für die Verteidigungsfähigkeit
und – viel zu selten – für den Klimaschutz.

Der Sozialverband VdK begleitet die Ber-
liner Politik stets kritisch, aber konstruktiv.

Mit der VdK-Aktion „JA SOZIAL“ stellten
wir heraus, wie wichtig und kostbar der
Sozialstaat für unsere Demokratie ist. Wir
sehen auch die Bedrohung durch den Krieg
Russlands gegen die Ukraine sowie die in-
ternational angespannte Wirtschaftslage mit
ihren Auswirkungen auf Deutschland.
Trotzdem darf die Stärkung von Verteidi-
gung und Wirtschaft nicht auf Kosten sozi-
alstaatlicher Absicherungen und Förderun-
gen gehen. Gesundheit, Pflege, Rente und
Teilhabe sind von existenzieller Bedeutung
für alle Bürgerinnen und Bürger. Der VdK
wehrt sich, dass bei denjenigen gespart wer-
den soll, die Unterstützung brauchen.

Mehr als 2,3 Millionen VdK-Mitglieder
setzen auf die Werte Solidarität und
Menschlichkeit. Wir sind der größte sozial-
politische Interessenvertreter. Die hervor-
ragende sozialrechtliche Arbeit und das
vielfältige ehrenamtliche Engagement in 13
Landesverbänden machen uns einzigartig
in der Verbändelandschaft.

Im Namen des Präsidiums und der Bun-
desgeschäftsführung danke ich allen, die in
Ehren- und Hauptamt für den VdK aktiv
sind. Allen Leserinnen und Lesern wünsche
ich ein frohes Fest und ein gutes neues Jahr.

Ihre Verena Bentele, VdK-Präsidentin

Kluge Köpfe für den Arbeitsmarkt
Immer noch bleibt das große Potenzial von Menschen mit Behinderung in Unternehmen ungenutzt

Seit Jahren kreisen die arbeits-
marktpolitischen Diskussionen um
die Themen Fachkräftemangel
und Demografie. Doch immer noch
werden Arbeitskräfte mit Behinde-
rung und ihre Potenziale nicht
genügend gesehen und gefördert.

Die Arbeitslosenzahlen in
Deutschland steigen. Im September
2025 lagen sie bei knapp unter drei
Millionen. Hintergrund dieser Ent-
wicklung ist der Abbau von Arbeits-
plätzen etwa in der Automobil-
Zulieferindustrie sowie allgemein
die Veränderungen der Arbeitswelt
hin zu immer mehr Digitalisierung.
Etwa 185000 aller arbeitslos gemel-
deten Menschen haben eine
Schwerbehinderung. Fünf Prozent
mehr als im September 2024.

Gleichzeitig ruft die Wirtschaft
weiterhin nach Fachkräften. Hier
könnten Schwerbehinderte eigent-
lich punkten. Denn durchschnitt-

lich sind arbeitslos gemeldete Men-
schen mit einer Schwerbehinderung
besser qualifiziert und ausgebildet
als die Gesamtheit der Arbeitneh-
merschaft, heißt es aus der Bundes-
agentur für Arbeit. Dennoch kom-
men sie bei der Besetzung von
Stellen viel seltener zum Zug.

In der Gruppe aller erwerbsfähi-
gen Schwerbehinderten liegt die
Beschäftigungsquote bei 51,4 Pro-
zent. Zum Vergleich: In der Ge-
samtbevölkerung liegt die Erwerbs-
beteiligung bei 80 Prozent. VdK-
Präsidentin Verena Bentele kriti-
siert: „Diese Lücke ist viel zu groß
und wird sich angesichts der ange-
spannten Arbeitsmarktsituation
eher noch vergrößern. Das ist kon-
traproduktiv, denn Deutschland
kann sich den Verzicht auf kluge
Köpfe nicht leisten.“

Es gibt zwar Fördermöglichkei-
ten, aber diese greifen nach Beob-
achtung des Sozialverbands VdK

nicht genug. „Unklare Trägerstruk-
turen und das Hin- und Herschie-
ben von Verantwortlichkeiten bei
der Finanzierung solcher Maßnah-
men minimieren die Chancen auf
dem Arbeitsmarkt für die Betroffe-
nen. Die oftmals fehlenden qualifi-
zierten Beratungsstrukturen in den
Jobcentern müssen dort verpflich-
tend aufgebaut werden“, sagt Ben-
tele. Dann sind die Anlaufstellen
klar definiert und gut zu finden.

Gerade jetzt die Förderung der
Beschäftigung von Menschen mit
Behinderung hintanzustellen, wäre
angesichts der demografischen Ent-
wicklung aus Sicht des VdK fatal.
„90 Prozent der Behinderungen
entstehen nach dem 50.Lebensjahr.
Je älter der Bevölkerungsdurch-
schnitt wird, umso mehr Schwerbe-
hinderte wird es geben. Es braucht
wirksame Konzepte, um diese Men-
schen im Arbeitsmarkt zu halten“,
fordert Bentele. Auch öffentlich

geförderte Beschäftigungsmöglich-
keiten wären für Betroffene eine
Option zur Teilhabe.

„Arbeitgeber müssen stärker in
die Pflicht für Prävention genom-
men werden“, so Bentele. Immer
noch wird das Betriebliche Einglie-
derungsmanagement (BEM) von
Unternehmen zu wenig genutzt, um
erkrankte oder schwerbehinderte
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
im Betrieb zu halten. Der VdK for-
dert für alle Beschäftigten mit und
ohne Behinderung einen Rechtsan-
spruch auf stufenweise Wiederein-
gliederung nach mehr als sechswö-
chigen Erkrankungen und nach
Rehabilitationsmaßnahmen. Ohne
ein angebotenes BEM-Verfahren
sollten Kündigungen von Schwer-
behinderten nicht wirksam sein.
Zudem müssten die Rechte der
Schwerbehindertenvertretungen in
den Betrieben gestärkt werden.

Dr. Bettina Schubarth

Menschen mit Behinderung können oft mit guten Qualifikationen punkten. Foto: imago/Panthermedia
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So hilft der VdK

Das rechte Bein von Jan Hörberg
ist ab dem Knie taub. Dank des
VdK Nord kann der 44-Jährige,
der an Multipler Sklerose er-
krankt ist, mit einer computer-
gesteuerten Beinorthese wieder
längere Strecken laufen und
traut sich, auch wieder auf un-
ebenen Untergründen zu gehen.
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Wie Tüten helfen
Im Jahr 2001 hatten Frauen in
Saarbrücken eine phänomenal
gute Idee. Anlässlich des Inter-
nationalen Tags gegen Gewalt
an Frauen am 25. November
ließen sie in Kooperation mit
örtlichen Bäckereien Tüten be-
drucken, um auf die alltägliche
Gewalt gegen Frauen aufmerk-
sam zu machen. Seither findet
diese Aktion alljährlich in einigen
deutschen Städten statt.
Im Jahr 2025 bin ich stolze
Schirmpatin der Aktion „Gewalt
kommt nicht in die Tüte“ des
Münchner Vereins One Billion
Rising. Auf der Aktionstüte, in der
rund um den 25. November die
Backwaren über die Tresen der
Bäckereien gehen, sind Anlauf-
stellen für Frauen, Jugendliche
und Kinder aufgedruckt, die von
Gewalt betroffen sind. Die Tüten
sollen Betroffenen helfen, geeig-
nete Hilfestellen zu finden.
Das Geschlecht „weiblich“ be-
deutet im Jahr 2025 in Deutsch-
land immer noch ein hohes Risi-
ko. Von drei Mädchen wird sta-
tistisch gesehen eines im Laufe
des Lebens Opfer körperlicher
oder sexualisierter Gewalt. Noch
bedrückender ist es für Mäd-
chen und Frauen mit Behinde-
rung. Jede zweite von ihnen
erfährt sexualisierte Gewalt.
Jeden zweiten Tag bringt in
Deutschland ein Partner oder
Ex-Partner seine Frau um.
Diese Tatsachen lassen sich nicht
ignorieren. EinMeilenstein schien
mit dem Gewalthilfegesetz er-

reicht worden zu sein, das An-
fang 2025 endlich verabschiedet
wurde. Doch der Rechtsanspruch
auf kostenfreien Schutz und Be-
ratung gilt erst im Jahr 2032.
Der VdK fordert, dass das Ge-
setz viel früher greifen muss.
Denn diese lange Übergangs-
zeit kostet noch mehr Frauen und
Mädchen ihre physische und
psychische Gesundheit, manche
sogar ihr Leben.
Wir als Sozialverband VdK sind
eine große politische Frauen-
organisation. Ich rufe alle Mit-
glieder auf, sich klar gegen
Gewalt und Unterdrückung zu
positionieren.
Werden wir laut für alle, die
sonst vielleicht schweigen!

Sie sind selbst von Gewalt be-
troffen?Wenden Sie sich an das
bundesweite kostenlose Hilfe-
telefon „Gewalt gegen Frauen“
unter der Nummer 116016.

Verena Bentele
VdK-Präsidentin

Großer Erfolg für den VdK
KfW-Programm wird wieder neu aufgelegt

Das KfW-Programm „Altersge-
recht umbauen“ wird neu aufge-
legt. Das ist ein politischer Erfolg
des Sozialverbands VdK.

Der Haushaltsausschuss des
Deutschen Bundestags hat Mitte
November beschlossen, dass das
Förderprogramm im Jahr 2026
wieder eingeführt wird. Im Som-
mer 2025 war das beliebte Pro-
gramm im ersten Haushaltsent-
wurf gestrichen worden, da keine
finanziellen Mittel vorhanden
waren – obwohl zeitgleich von der
Bundesregierung festgestellt wur-
de, wie erfolgreich das Programm
sei.

Der Investitionszuschuss ist der
zentrale Schlüssel, um den Be-
stand an Wohngebäuden an die

Barrierefreiheit anzupassen. Mit
Fördergeldern aus diesem KfW-
Topf können Betroffene durch
Umbauten Mietwohnungen oder
Eigenheimen barriereärmer gestal-
ten lassen.

Der VdK hat seit September in
Gesprächen mit Abgeordneten und
einer Öffentlichkeitskampagne
darauf gedrängt, das Programm
nicht einzustellen – mit Erfolg.

Ein Wermutstropfen bleibt: Das
Programm wird mit nur 50 Millio-
nen Euro budgetiert. Der VdK hält
ein Budget von 500 Millionen Euro
für dringend notwendig. Bei solch
einer schwachen finanziellen Aus-
stattung sollte wenigstens eine
Prüfung nach sozialen Kriterien
und nicht nach dem Gießkannen-
prinzip durchgeführt werden. juf

VdK-Zeitung im
Umschlag

Liebe Leserinnen und Leser! Die
VdK-ZEITUNG wird bald in einem
Umschlag verpackt an Sie nach
Hause versendet.

Für viele langjährige Leserinnen
und Leser wird es damit eine grö-
ßere Veränderung geben. Bitte
achten Sie in Ihrer Briefpost zu-
künftig auf einen neutralen Um-
schlag mit dem Sozialverband VdK
als Absender.

Bereits bei der aktuellen Dezem-
ber-/Januar-Ausgabe wurde im
Rahmen eines Testlaufs der Deut-
schen Post in Teilen Westfalens,
der bayrischen Oberpfalz, in Ber-
lin/Brandenburg sowie in Ham-
burg die VdK-ZEITUNG in einem
Papierumschlag verschickt.

Ab dem kommenden Jahr wer-
den alle Exemplare bundesweit in
neutralen Umschlägen zugestellt.
Als Absender der DIN-A4-Sen-
dung wird der Sozialverband VdK
direkt über dem Adressfeld ge-
nannt. Voraussichtlich wird in der
sogenannten Frankierwelle neben
dem Porto auch das VdK-Logo
abgedruckt sein. Der Versand in
einem Umschlag hilft dem VdK
und seinen Landesverbänden, die
immer stärker steigenden Porto-
kosten zu reduzieren. Durch diese
Änderung kann die VdK-ZEI-
TUNG in eine günstigere Por-
to-Kategorie der Deutschen Post
wechseln. So ist es dem VdK trotz
gestiegener Versand- und Herstel-
lungskosten weiterhin möglich, die
gewohnte Print-Zeitung in hoher
Qualität anzubieten. juf

In vielen Wohnungen und Gebäuden in Deutschland mangelt es an
Barrierefreiheit. Foto: picture alliance/ZB/Arno Burgi

Dauerhaft mit dem VdK verbunden
Rund 15500 Mitglieder geben wichtige Hinweise für Weiterentwicklung

Die Online-Mitgliederumfrage des
Sozialverbands VdK im Herbst war
ein großer Erfolg. Mit rund 15500
Antworten hat sich eine beeindru-
ckende Zahl an Mitgliedern betei-
ligt.

Die Ergebnisse helfen, den VdK
für die Zukunft gut aufzustellen.
VdK-Präsidentin Verena Bentele
freut sich über den großen Rück-
lauf: „Ich möchte mich sehr herz-
lich bei allen bedanken, die uns
mit Ihrer Rückmeldung Ihre Wert-
schätzung für unseren Sozialver-
band gezeigt haben. Ihre Antwor-
ten tragen dazu bei, unser Angebot
immer weiterzuentwickeln, damit
wir bestmöglich für unsere Mit-
glieder da sein können.“

Eine erste Auswertung der Er-
gebnisse konnte der VdK bereits
vornehmen. Das Wichtigste und
Schönste: Die meisten Befragten
sind mit „ihrem“ VdK zufrieden
beziehungsweise sehr zufrieden
(83 Prozent).

Persönliche Empfehlung

Besonders erfreulich ist der of-
fenbar sehr gute Ruf des VdK-An-
gebots unter den Mitgliedern. Die
meisten Befragten kamen über
persönliche Empfehlungen aus
dem Freundes- und Bekannten-
kreis zum VdK (58 Prozent).

Die Mehrheit ist dem VdK sehr
loyal verbunden. Das zeigt sich an
der durchschnittlichen Dauer der
Mitgliedschaft, die 9,4 Jahre be-
trägt.

Die Rolle des VdK als Interessen-
vertreter ist damit gestärkt, denn
viele Befragten identifizieren sich
mit den wesentlichen sozialpoliti-
schen Zielen des Verbands, insbe-
sondere mit der Rente für alle.
Weitere wichtige Themen sind
Bürgerversicherung, Inklusion,
wohnortnahe Gesundheitsversor-
gung, Pflege sowie eine gerechte
Steuerpolitik.

Für 73 Prozent der Befragten
war die kompetente Sozialrechts-
beratung der Grund, um in den
VdK einzutreten. „Für die Rechts-
beraterinnen und -berater in den
VdK-Geschäftsstellen ist dies eine
große Anerkennung und ein abso-
lut verdientes Lob“, so Bentele.

Die Bedeutung des VdK-Ehren-
amts ist weiterhin hoch. 30 Prozent

der befragten Mitglieder können
sich vorstellen, ein Ehrenamt beim
VdK zu übernehmen. Solidarität
und Menschlichkeit sind dafür der
Antrieb: Anderen helfen zu wollen,
nennen 52 Prozent der Befragten
als Motiv für ein solches Engage-
ment.

Wichtiges Angebot

Die VdK-ZEITUNG gehört für
die Mitglieder fest zum geschätz-
ten VdK-Angebotspaket. 78 Pro-
zent sagen, die Mitgliederzeitung
sei für sie ein wichtiges Informati-
onsinstrument. In der Februar-
Ausgabe der VdK-ZEITUNG fol-
gen weitere Auswertungen zur
Mitgliederumfrage mit spannen-
den Details. Julia Frediani

Die Umfrage zeigt: die Mehrheit der Mitglieder stehen loyal hinter ihrem
Sozialverband VdK. Foto: picture alliance/Westend61/Ok Shu

Tagung der Rechtsberater
Wichtiger Austausch zu sozialrechtlichen Themen

Zu einem fachlichen Austausch
haben sich am 13. November 330
Rechtsberaterinnen und Rechts-
berater des Sozialverbands VdK in
einer Videokonferenz getroffen.
Auf der Tagesordnung standen
vielfältige Vorträge zu aktuellen
Themen.

Das Programm, das die Bundes-
rechtsabteilung des Sozialver-
bands VdK Deutschland und die
Abteilung Wissensmanagement
für die Rechtsberatertagung entwi-
ckelt hatten, stieß bei den 330
hauptamtlichen Mitarbeiterinnen
und Mitarbeitern der Rechtsbera-
tungsstellen auf großes Interesse.

Im Anschluss an den Eröffnungs-
vortrag von Dr. Anja Schäfer über
Gesprächsführung in der Bera-
tungssituation konnten die Teil-

nehmenden zwischen verschiede-
nen Themen auswählen. Christine
Osterland, Richterin am Sozialge-
richt, informierte zum Thema
„Long-Covid in der Rechtspre-
chung der Sozialgerichtsbarkeit“.
Zeitgleich berichtete Dr. Jens Blüg-
gel, Präsident des Landessozialge-
richts Nordrhein-Westfalen, über
das Rentenversicherungsrecht.

Danach gab Anwalt Thomas
Venten Auskunft über Beweisfüh-
rung im Verfahrensrecht. Der
Vortrag von Jörg Hackstein über
aktuelle Entwicklungen in der
Hilfsmittelversorgung stieß mit
rund 200 Teilnehmenden auf das
größte Interesse. Der Leiter der
VdK-Bundesrechtsabteilung Hol-
ger Lange freute sich über den re-
gen Austausch in den moderierten
Diskussionen. cis

In einer Videokonferenz tauschten sich die Rechtsberaterinnen und
Rechtsberater des VdK aus. Foto: Jörg Ciszewski
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Studie: Engpässe in Hausarztpraxen wären vermeidbar
Bertelsmann Stiftung sieht Lösungen in Digitalisierung, Aufgabenübertragung und bessere Steuerung der Patientenströme

In den kommenden Jahren werden
die personellen Engpässe in der
hausärztlichen Versorgung wach-
sen. Das macht eine Studie der
Bertelsmann Stiftung deutlich, die
auch Lösungen vorschlägt.

Aktuelle Zahlen zur Zukunft der
hausärztlichen Versorgung in
Deutschland fallen ernüchternd
aus: Ein Viertel der Hausärztinnen
und Hausärzte plant, die Tätigkeit
innerhalb der nächsten fünf Jahre
aufzugeben. Zudem wollen viele
ihre Wochenarbeitszeit reduzieren
– bis zum Jahr 2030 im Schnitt um
zweieinhalb Stunden pro Woche.

Das geht aus einer repräsentati-
ven Umfrage im Auftrag der Ber-
telsmann Stiftung hervor. Dafür
hat das Institut für Gesundheits-
versorgungsforschung und Klini-
sche Epidemiologie der Philipps-
Universität Marburg im Zeitraum
von November 2024 bis Februar

2025 knapp 3700 Hausärztinnen
und -ärzte befragt. Die Stiftung
geht demnach davon aus, dass sich
die Zahl der fehlenden Hausärz-
tinnen und Hausärzte in den
nächsten fünf Jahren verdoppeln
wird. Schon heute seien über 5000
Hausarztsitze unbesetzt.

Mehr Zeit für Patienten

Laut Uwe Schwenk, Director
Gesundheit bei der Bertelsmann
Stiftung, ist vor dem Hintergrund
dieser Entwicklungen besonders
wichtig, dass den Hausärztinnen
und Hausärzten für die Arbeit mit
Patientinnen und Patienten künf-
tig mehr Zeit zur Verfügung steht.
Laut Befragung wenden sie aktuell
nur rund 80 Prozent ihrer Arbeits-
zeit für Sprechstunden und Haus-
besuche auf. Ein Fünftel der Ar-
beitszeit verbringen sie hingegen
mit Verwaltungsaufgaben oder

sonstigen Tätigkeiten. Eine Entlas-
tung für Hausarztpraxen könnte
darin bestehen, Aufgaben wie Ter-
minmanagement, Befundaus-
tausch, Diagnostik und Behand-
lungsabläufe stärker zu digitalisie-

ren. Als weiterer Lösungsansatz
gilt, bestimmte medizinische Auf-
gaben nichtärztlichen Berufsgrup-
pen im Gesundheitswesen zu
übertragen – etwa medizinischen
Fachangestellten oder Pflegekräf-

ten. Sieben von zehn befragten
Hausärztinnen und -ärzten schät-
zen das damit verbundene Entlas-
tungspotenzial als groß ein.

Zeitgemäße Versorgung

Ein vielversprechender Ansatz
liegt der Studie zufolge zudem in
multiprofessionellen Gesundheits-
zentren. Konzepte wie das der
Community Health Nurse (siehe
Artikel oben) hätten sich interna-
tional sowie hierzulande in Mo-
dellprojekten seit Jahren bewährt.
Sie müssten gerade in ländlichen
Regionen sowie für bestimmte
Zielgruppen wie Ältere, chronisch
Erkrankte oder Pflegebedürftige
Bestandteil der Regelversorgung
werden. Ziel sollte sein, die Ver-
sorgung berufs- und sozialrecht-
lich breiter aufzustellen und zeit-
gemäße Angebote bedarfsgerecht
zu organisieren. Jörg Ciszewski

Kompetente Lotsen im Gesundheitssystem
Gemeindegesundheitspflegekräfte unterstützen Patientinnen und Patienten dabei, eine bessere Versorgung zu erhalten

Anstatt für Behandlungen wenden Hausärztinnen und Hausärzte rund
ein Fünftel ihrer Arbeitszeit für Verwaltung und andere Aufgaben auf.

Levent Öztürk (links) und Dilek Erusta gehen neue Wege in der Gesundheitsversorgung. Foto: Klaus Lange

Informationen zu Stadtteilgesundheitszentren

Das Gesundheitskollektiv in Neu-
kölln ist eins von wenigen solidari-
schen Stadtteilgesundheitszentren
in Deutschland. Vergleichbare
Projekte gibt es in Dresden, Frei-
burg, Hamburg, Köln, Jena, Göt-
tingen, Leipzig, Marburg, Mün-
chen und Tübingen. Weitere Zen-
tren sind in der Entstehung, auch
im ländlichen Raum.
Das Konzept dieser ambulanten
Gesundheitsversorgung weist ei-
nige Parallelen zum Konzept der
Polikliniken in der DDR auf. Diese
Kliniken waren medizinische Ein-

richtungen, in denen Ärztinnen und
Ärzte aus allen Fachrichtungen
zusammen gearbeitet haben. Vor-
teile waren die kurzen Wegen für
Patientinnen und Patienten sowie
die einfachere Zusammenarbeit
des Fachpersonals.
Die Primärversorgungszentren
sind häufig in strukturschwachen
Stadtteilen angesiedelt und ha-
ben ihre Angebote auf die Bevöl-
kerung direkt im Kiez abgestimmt.
Die Zentren finanzieren sich meis-
tens über Mitgliedsbeiträge,
Spenden und Projektförderungen.

Alle Stadtteilgesundheitszentren in
Deutschland eint der Ansatz, die
Gesundheitsversorgung gerechter
und zugänglicher gestalten zu
wollen. Außerdem geht das Fach-
personal davon aus, dass die so-
zialen Faktoren in der Gesundheit
und in der Gesundheitsversorgung
von entscheidender Bedeutung
bei der Behandlung sind.
Weitere Informationen über die
Stadtteilgesundheitszentren stellt
der Dachverband Poliklinik-Syndi-
kat auf seiner Webseite bereit:
○ poliklinik-syndikat.org

Community Health Nurses (CHN, zu
Deutsch Gemeindegesundheits-
pflegekräfte) übernehmen in ei-
nem Pilotprojekt in Berlin-Neukölln
wichtige Koordinierungsaufgaben.
Als Lotsen zeigen sie Patientinnen
und PatientenWege zu einer bes-
seren Gesundheitsversorgung.

Das Rollbergviertel in Neukölln
ist ein diverser Kiez: Hier trifft neu
auf alt, arm auf reich und konser-
vativ auf liberal. Schicke Cafés und
Start-up-Unternehmen sind eben-
so vertreten wie alteingesessene
Geschäfte und soziale Einrichtun-
gen. Teilweise zeigt das Stadtvier-
tel besondere soziale Belastungen
und Benachteiligungen: Themen
wie Armut, Wohnungsnot und
auch Rassismus spielen eine Rolle.

Die Bandbreite an Problemen ist
groß, wie Janina Johannsen vom
Stadtteilgesundheitszentrum Ge-
sundheitskollektiv (Geko) weiß:
„Die Menschen kommen mit ganz
unterschiedlichen Bedürfnissen zu
uns. Das reicht von körperlichen
Beschwerden und psychischen
Herausforderungen bis hin zu so-
zialen Themen.“ Es zeigt sich ein
grundsätzliches Problem: Viele
Patientinnen und Patienten wissen
nicht, wie sie sich im Gesundheits-
system zu orientieren sollen.

Selbsthilfe und Austausch

Genau da setzt das Pilotprojekt
„Navigation“ im Geko mit der Un-
terstützungarbeit der CHNs ein.
„Viele Menschen, die zu uns kom-
men, fühlen sich zunächst verun-
sichert und wenig selbstwirksam“,
beschreibt Pflegekraft Dilek Erus-
ta das Lebensgefühl der Menschen,
wenn sie den Weg ins Geko gefun-
den haben. Gemeinsam mit Levent
Öztürk unterstützt sie Patientin-
nen und Patienten dabei, ihre so-
zialen und gesundheitlichen Pro-
bleme anzugehen und im komple-
xen Gesundheitssystem besser
zurechtzukommen.

Die beiden arbeiten in einem
interdisziplinären Team aus Ärz-
tinnen und Ärzten, Sozialarbeite-

rinnen und -arbeitern. In der Ein-
richtung befinden sich neben den
Praxen für Allgemein- und Kinder-
medizin Räume für Beratung,
Selbsthilfe und Austausch.

Bei einem Besuch im hauseige-
nen Café fällt ein großes Schwar-
zes Brett ins Auge. Hier werden
alle Informationen zu Selbsthilfe-
gruppen und Beratungsangeboten
präsentiert. Dazu gehören eine
Medikamentenberatung, ein An-
gebot für Betroffene chronischer
Fatigue (ME/CFS) und eine Bera-
tung, wie man einen Psychothera-
pie-Platz findet. Auch gibt es offe-
ne Sprechstunden und kreative
Angebote wie gemeinsames Stri-
cken oder eine Familiengruppe.

Erusta und Öztürk kümmern
sich vor allem um Menschen mit
chronischen Erkrankungen, be-
gleiten sie und vermitteln sie an
passende Ansprechpartner weiter.
Beide sind ausgebildete Pflegekräf-
te, haben jahrzehntelange Be-
rufserfahrungen in Berliner Kran-
kenhäusern gesammelt und einen
Studienabschluss in Gesundheits-
wissenschaften. In Fallbespre-
chungen mit den ärztlichen Kolle-

ginnen und Kollegen werden die
Lebenslagen von Patientinnen und
Patienten sowie die weiteren The-
rapieansätze im Team besprochen.

Das Geko-Team weiß aus seiner
alltäglichen Arbeit, dass schlechte
Wohnungen, stressige Arbeit und
Diskriminierung krank machen.
Während die Ärzte ihren Kassen-
sitz haben und ihre Arbeit über die
gesetzliche Krankenversicherung
abrechnen, passt die Arbeit der
Gemeindegesundheitspflegekräfte

bisher nicht ins traditionelle Ge-
sundheitssystem. Ihre Stellen wer-
den für eine befristete Zeit aus dem
Innovationsfonds des Gemeinsa-
men Bundesausschusses finan-
ziert. Das interdisziplinäre Arbei-
ten und die präventiven Angebote
werden aus verschiedenen Töpfen
gefördert, vom Land Berlin sowie
durch Stiftungen und Kranken-
kassen. Öztürk hofft, dass seinem
Berufsstand in Zukunft mehr
Kompetenzen eingeräumt werden.

Die interdisziplinäre Versorgung
im Primärversorgungszentrum ist
ein Alternativmodell zur rein
hausarztzentrierten Versorgung,
wie sie bisher in Deutschland gän-
gig ist.

Mehr Prävention

Öztürk fragt: „Wie lange müssen
wir noch drüber reden, bis der
Letzte verstanden hat, dass wir
mehr in Prävention und mehr in
pflegerische Berufe investieren
müssen? Wir wollen mehr Aufga-
ben übernehmen können.“

Mit dem Pflegekompetenzstär-
kungsgesetz, das Anfang Novem-
ber im Bundestag beschlossen
wurde, sollen Pflegekräften mehr
Befugnisse eingeräumt werden –
vor allem bei der Versorgung von
Wunden, Diabetes und Demenz.
Die Vorstandsvorsitzende der
AOK Nordost, Daniela Teichert, ist
von den Pflegekräften als Lotsen
überzeugt: „Auf jeden Fall sollten
feste Ansprechpartner und -part-
nerinnen bei allen gesundheitli-
chen Fragen weiterhelfen und bei
Bedarf durch das Gesundheitssys-
tem lotsen. Aus Sicht der AOK
Nordost müssen das in Zukunft
nicht ausschließlich Ärztinnen
und Ärzte sein.“ Julia Frediani
Hier geht es zu einem Video über
die Arbeit der Gemeindegesund-
heitspflegekräfte:

Fo
to
:p

ic
tu
re

a
lli
a
nc
e
/Z
o
on

a
r/
D
zi
a
ni
s
Va

si
ly
e
u

○ vdk.de/community-nurse



Politik4 Zeitung Dezember 2025/Januar 2026

Die Renten sollen deutlich steigen
Altersbezüge legen infolge guter Lohnabschlüsse zu – VdK-Präsidentin spricht von „Stabilitätsanker“ in schwierigen Zeiten

Die Rentnerinnen und Rentner
können auch im kommenden Som-
mer auf ein Plus bei den Altersbe-
zügen hoffen. Dafür sorgen allein
die steigenden Löhne, teilte die
Deutsche Rentenversicherung
Bund mit.

Die zuletzt positive Entwicklung
bei der gesetzlichen Rente soll
auch weiterhin anhalten. Bundes-
regierung und Deutsche Renten-
versicherung (DRV) Bund rechnen
mit einem Plus von 3,7 Prozent im
kommenden Juli. Eine Bruttorente
von 1400 Euro im Monat würde
damit um etwa 52 Euro steigen.

Dies sei nur eine aktuelle Pro-
gnose, betonte der Vorsitzende des
DRV-Bundesvorstands Alexander
Gunkel bei einem Presseseminar
in Würzburg. Die endgültige Pro-
zentzahl werde erst im kommen-
den Frühjahr feststehen. Er geht
jedoch fest von einem Plus im
Geldbeutel der 21 Millionen Rent-
nerinnen und Rentner aus, da 2025
eine Inflation von 2,1 Prozent er-
wartet wird.

Haltelinie greift

Gunkel erläuterte, dass das Ren-
tenplus allein auf die allgemeine
Lohnsteigerung zurückzuführen
ist. Hintergrund ist die von der
Bundesregierung bis 2031 verlän-
gerte „Haltelinie“. Diese bedeutet:
Wer 45 Jahre lang immer den
Durchschnittslohn verdient hat,
bekommt eine Rente von 48 Pro-

zent des Durchschnittseinkom-
mens. Solange die Haltelinie gilt,
richtet sich die jährliche Renten-
erhöhung nicht nach der festgeleg-
ten Formel, sondern ausschließlich
nach der Entwicklung der Netto-
löhne.

Die Altersbezüge sollen auch in
den nachfolgenden Jahren weiter
spürbar steigen. Bis zum Jahr 2039
rechnet die Bundesregierung mit
einem Plus von insgesamt gut 45
Prozent, wie aus dem vorgelegten
Rentenversicherungsbericht 2025
hervorgeht. Dies entspricht einer
durchschnittlichen Steigerungs-
rate von 2,8 Prozent pro Jahr.

VdK-Präsidentin Verena Bentele
reagierte positiv auf die Zahlen zur
Finanzentwicklung: „Gerade in
Zeiten der Unsicherheit ist die ge-
setzliche Rente ein wirtschaftli-
cher Stabilitätsanker.“ Die Ein-
nahmen der DRV stiegen auch
zuletzt weiter an – und das trotz
schwachem Wirtschaftswachstum
und stagnierendem Arbeitsmarkt.

Allein der Anstieg der Löhne ließ
die Pflichtbeiträge der Angestell-
ten zur gesetzlichen Rente um
knapp fünf Prozent auf insgesamt
285 Milliarden Euro steigen, wie
Alexander Gunkel ausführte. Ins-
gesamt erwartet er für die DRV im

Jahr 2025 Einnahmen von 417
Milliarden Euro. Dem stehen Aus-
gaben von 421 Milliarden Euro
gegenüber. Die ausgezahlten Ren-
ten werden der Berechnung zufol-
ge bei 363 Milliarden Euro liegen
– ein Plus von mehr als fünf Pro-
zent.

VdK fordert Reform

Bentele betonte, dass in einem
weltwirtschaftlich schwierigen
Umfeld die steigenden Altersbezü-
ge „auch die Kaufkraft im Inland
und damit die wirtschaftliche Sta-
bilität“ stärkt. Da mit einer zuneh-

menden Zahl an Rentnerinnen
und Rentnern sowie einem Rück-
gang von Angestellten zu rechnen
ist, plädierte sie für grundlegende
Änderungen in der Finanzierung.
„Wer die Rente stabilisieren will,
muss jetzt alles daransetzen, in
Zukunft gute Löhne zu ermögli-
chen und brachliegende Arbeits-
marktpotenziale zu heben“, sagte
Bentele. „Dabei geht es nicht als
Erstes um zusätzliche Beschäfti-
gung im Rentenalter, sondern da-
rum, gute und gesunde Arbeit bis
zur Regelaltersgrenze zu fördern.“

Sie warb für „flexible Arbeits-
zeitmodelle und eine Weiterbil-
dungsoffensive für ältere Beschäf-
tigte sowie Investitionen der Ar-
beitgeber in die betriebliche
Gesundheitsprävention“ und kri-
tisierte die ständigen Forderungen
nach einer noch höheren Regel-
altersgrenze.

„Das wichtigste Ziel muss neben
einer schnellen und erfolgreichen
Integration von Migrantinnen und
Migranten sein, Frauen und vor
allem Mütter aus der Teilzeitfalle
zu holen“, so die VdK-Präsidentin.

Die Bundesregierung sollte bald
den Startschuss geben, die gesetz-
liche Rente auf breitere Schultern
zu verteilen. Dazu gehöre auch
eine gesetzliche Rentenversiche-
rung, in die alle Erwerbstätigen
einzahlen, sagte Bentele. Dann
wäre auch eine Anhebung des Ren-
tenniveaus finanzierbar (siehe
Bericht unten links).

Sebastian Heise

Rentnerinnen und Rentner, auch künftige, können mit einem Plus bei den Altersbezügen rechnen.

Ende einer Übergangslösung
Künftig kommen EM-Rente und Zuschlag in einer Zahlung aufs Konto

Von Juli 2024 bis November 2025
erhielten viele Empfängerinnen und
Empfänger einer Erwerbsminde-
rungsrente (EM-Rente) zwei Zah-
lungen auf ihr Konto: die EM-Rente
und einen Zuschlag. Diese werden
nun zusammengeführt.

Ab Dezember überweist die Ren-
tenversicherung den Rentenbetrag
und den Zuschlag erstmals in einer
Summe. Der Zuschlag wird direkt
in die Rente integriert, indem die
sogenannten persönlichen Entgelt-
punkte erhöht werden. Laut Deut-
scher Rentenversicherung erhalten
die Berechtigten einen Rentenbe-
scheid über diesen Betrag.

Zudem vergleicht die Rentenver-
sicherung die Beträge, die sie in den
Monaten November und Dezember
ausgezahlt hat. Hat sie zu wenig
überwiesen, gleicht sie den Fehlbe-
trag aus. Umgekehrt wird es aber
keine Rückforderungen geben – sie
sind per Gesetz ausgeschlossen.

Die Regelung gilt auch für Perso-
nen, die eine Witwen- oder Wai-
senrente aus einer EM-Rente be-
ziehen oder eine Altersrente, die
direkt im Anschluss an eine EM-
Rente gezahlt wurde.

Rente für Hinterbliebene

Bei der Witwen- und Witwer-
rente werden eigene Einkünfte wie
Arbeitslohn oder eine Altersrente
angerechnet. Hier wird ein Freibe-
trag in Höhe von derzeit 1076,86
Euro pro Monat berücksichtigt, bei

Witwen und Waisen, die Kinder
haben, fällt er höher aus. Der An-
teil des eigenen Einkommens, der
über dem Freibetrag liegt, wird zu
40 Prozent angerechnet. „Der Zu-
schlag zählt nun als fester Be-
standteil der Rente und kann als
Einkommen angerechnet werden.
Bei Grundsicherung und Wohn-
geld wurde das schon vor Dezem-
ber 2025 so gehandhabt“, erklärt
Michael Popp, Fachreferent für
Rente im Sozialverband VdK.

Die Bundesregierung plant einen
zusätzlichen Sockelbetrag für er-
werbstätige Hinterbliebene, um vor
allem Geringverdienende besserzu-
stellen. Das begrüßt der Sozialver-
band VdK.

Den Zuschlag zur EM-Rente
hatte die Bundesregierung im Jahr
2022 für EM-Rentnerinnen und

-Rentner beschlossen, deren Ren-
tenbeginn in den Jahren 2001 bis
2018 lag. Wer zwischen 1. Januar
2001 und 30. Juni 2014 in Rente
ging, erhielt 7,5 Prozent. Bei Ren-
tenbeginn zwischen 1. Juli 2014
und 31. Dezember 2018 waren es
4,5 Prozent. Kristin Enge/ali

Große Mehrheit will „Rente für alle“
Civey-Umfrage zur Zukunft des Rentensystems

Mehr als drei Viertel der Menschen
in Deutschland sind dafür, dass
Politikerinnen und Politiker, Beam-
tinnen und Beamte sowie Selbst-
ständige in die gesetzliche Ren-
tenkasse einzahlen. Das zeigt eine
repräsentative Umfrage des Mei-
nungsforschungsinstitut Civey im
Auftrag des Sozialverbands VdK.

76,6 Prozent der Personen bejah-
ten folgende Frage: Würde es Ihr
Vertrauen in das System der ge-
setzlichen Rente stärken, wenn
auch bislang ausgenommene Grup-
pen, wie zum Beispiel Beamtinnen
und Beamte sowie Selbstständige,
in diese einzahlen würden? Ledig-
lich 21,6 Prozent verneinten dies.

„Die Zustimmung für eine Rente
für alle ist also eindeutig“, sagt

VdK-Präsidentin Verena Bentele.
„Es ist komplett aus der Zeit gefal-
len, dass sich Beamtinnen und
Beamte sowie Politikerinnen und
Politiker der solidarischen Renten-
versicherung entziehen.“

Zwei Drittel befürworten zudem,
dass Personen mit sehr hohem
Vermögen ab fünf Millionen Euro
verstärkt zur Finanzierung eines
höheren Rentenniveaus herange-
zogen werden, um die jüngere
Generation zu entlasten.

Mit der geplanten Stabilisierung
des Rentenniveaus bei 48 Prozent
bis zum Jahr 2031 gehe die Bundes-
regierung die richtigen Schritte,
sagt Bentele. „Die Mehrausgaben
für diese Haltelinie und die Mütter-
rente werden vollständig aus Steu-
ermitteln erstattet. Das Problem der
klammen Kassen kann die Bundes-
regierung mit einer sozial gerechte-
ren Steuerpolitik lösen.“

Nach Berechnungen des VdK
könnte eine sozial gerechte Ausge-
staltung der Erbschaftsteuer bis zu
zehn Milliarden Euro einbringen.
Sogar 40 Milliarden Euro brächte
eine verfassungsgemäße Form der
Vermögensteuer.

Mindestens 25 Milliarden Euro
könnten über eine konsequentere
Bekämpfung von Steuervermei-
dung erzielt werden. „Damit ließen
sich die Beitragssätze stabilisieren,
und die Sozialversicherungen
könnten für die Menschen gute
Leistungen erbringen. Davon wür-
de die gesamte Gesellschaft profi-
tieren.“ cis

Die DRV erstellt Bescheide über die Höhe des aktuellen Rentenbetrags.

Erfolgreiche Klage

Seit 2018werden neue EM-Renten
berechnet, als hätten Betroffene
bis zum regulären Rentenalter
weiter durchschnittliche Beiträge
gezahlt. Wer zwischen 2001 und
2018 in EM-Rente gegangen ist,
war davon ausgeschlossen. Da-
gegen hatte der VdKgeklagt, und
die Bundesregierung hatte mit
einem Zuschlag reagiert.
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Die Stärkung der gesetzlichen Ren-
te findet große Zustimmung.
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MS-Patient erhält computergesteuerte Beinorthese
Nach Widerspruch des VdK Nord muss die Krankenkasse eines Mitglieds 12600 Euro übernehmen

Mehr Lebensqualität: Mit der neuen Orthese traut sich Jan Hörberg
wieder einen Herbstspaziergang auf unebenem Gelände zu. Foto: privat

Dank der Unterstützung durch den
VdK Nord hat Jan Hörberg Hoff-
nung, wieder mobiler zu werden. Er
ist an Multipler Sklerose (MS) er-
krankt. Eine technisch anspruchs-
volle Beinorthese hilft dem 44-Jäh-
rigen, trotz teilweiser Beinlähmung
wieder Treppen steigen und länge-
re Strecken laufen zu können.

Vor neun Jahren wurde bei Hör-
berg MS festgestellt. Die Erkran-
kung des zentralen Nervensystems
wirkt sich stark auf sein rechtes
Bein aus. Unterhalb des Knies
spürt er nichts mehr. Die Krank-
heit entwickelt sich schubweise.
Mittlerweile kann er auch mit der
bisher verordneten dynamischen
Spiralorthese, die das Anheben
des Fußes unterstützt, kaum noch
Treppen steigen. Das Kopfstein-
pflaster auf seinem Weg zur Arbeit
in der Lübecker Altstadt meidet er
aus Sorge vor Stürzen.

Hinzu kommt, dass er schnell
erschöpft ist. Die so genannte Fa-
tigue ist ein typisches Symptom bei
einer MS-Erkrankung. Bereits
nach kurzen Gehstrecken hat er
keine Kraft mehr.

Verzicht auf Teilhabe

Als deprimierend empfindet
Hörberg, dass ihm beim Spielen
mit seinen drei Kindern wegen der
körperlichen Einschränkungen oft
nur die Zuschauerrolle bleibt. „Ich
verzichte ständig auf Teilhabe im
privaten und beruflichen Bereich,
um Situationen zu vermeiden, die

ich nicht bewältigen kann“, sagt er.
Große Hoffnung setzt er daher auf
eine computergesteuerte Bein-
orthese, die ihm die komplette
Beinbeweglichkeit wieder ermög-
lichen soll. Ein Sensor erfasst dabei
die Bewegung des Beins, und die
Orthese übernimmt mechanisch
dessen Funktion und den Schritt.

Mit der ärztlichen Verordnung
und einem Kostenvoranschlag für
diese Beinorthese von 12600 Euro
stellte er einen Antrag bei der
Krankenkasse, die jedoch ablehn-
te. Juristin Sabine Welge vom VdK
in Lübeck legte Widerspruch bei
der Kasse ein und machte deutlich,
dass nur eine Orthese in der bean-
tragten Version ihrem Mandanten
eine Teilhabe am selbstständigen

Leben ermöglicht. Er könne mit
dem Modell sicherer, schmerzfrei-
er und selbstständiger durchs Le-
ben gehen. Als Nachweis für die
deutliche Verbesserung mit dieser
Orthese hatte das Sanitätshaus
Videos von Gehtests vorgelegt.

Entlastung des Körpers

Das überzeugte die Krankenkas-
se offenbar. Sie stimmte einer Kos-
tenübernahme für eine individuell
angefertigte Beinorthese zu. Die-
ses Modell probierte Hörberg für
vier Wochen aus, in denen die
Orthese weiter an seinen Körper
angepasst wurde. Während dieser
Testphase merkte Hörberg bereits
frühzeitig, dass er mit der neuen

Orthese besser Treppen steigen
und unebene Oberflächen bewäl-
tigen kann. Früher hatte er beim
Gehen die fehlende Kraft im Bein
dadurch auszugleichen versucht,
dass er mit dem Körper Schwung
holte, um mit dem teils gelähmten
Bein Schritte zu machen. So wur-
den nicht nur das Knie und die
Hüfte, sondern auch die gesamte
Rumpfmuskulatur stark bean-
sprucht. Mit der computergesteu-
erten Beinorthese wird der gesam-
te Körper wesentlich entlastet und
der Gang sicherer. Nach der Test-
phase wird die Orthese endgültig
gefertigt und ein entsprechender
Motor für das Modell eingesetzt.

Hörberg ist überzeugt: „Für mich
bedeutet diese Orthese einen gro-
ßen Schritt zu mehr Teilhabe und
Lebensqualität.“ Jörg Ciszewski

Krankenkasse verweigert neue Hörgeräte
VdK Niedersachsen-Bremen setzt Kostenübernahme für Schwerhörige durch

Trotz fortschreitender Schwerhö-
rigkeit lehnt die Krankenkasse von
Iris B.* die Versorgung mit neuen
Hörgeräten ab. Der VdK Nieder-
sachsen-Bremen legtWiderspruch
ein und unterstützt die Frau dabei,
ihren Anspruch durchzusetzen und
ein Missverständnis aufzuklären.

Iris B. leidet unter einer ausge-
prägten Tiefton-Schwerhörigkeit,
die sie von ihrer Mutter geerbt hat.
Seit dem Jahr 2008 trägt die
64-Jährige Hörgeräte. Die Kosten
hatte ihre Krankenkasse immer
ohne Probleme übernommen.

Nachdem sich ihr Hörvermögen
in den vergangenen Jahren erneut
deutlich verschlechtert hatte, be-
antragte sie im Frühjahr 2024 neue
Geräte. Doch die Krankenkasse
lehnte die Kostenübernahme über-
raschend ab. Die Kosten für die
Hörgeräte lagen mit 1290 Euro im
Rahmen des Festbetrags, der von
der Kasse bei einer an Taubheit
grenzenden Schwerhörigkeit er-
stattet wird. Die Versicherung be-
hauptete allerdings, dass keine
Hörverschlechterung eingetreten
ist. „Das war der Hammer“, sagt
Iris B. rückblickend. Denn die
Verordnung der Klinik für Hals-
Nasen-Ohrenheilkunde der Medi-
zinischen Hochschule Hannover
belegte deutlich, dass ihre Hörleis-
tung nachgelassen hatte.

Außerdem behauptete die Kran-
kenkasse, dass es sich bei dem
linken Hörgerät um eine vorzeitige
Neuversorgung handeln würde. Es

bestehe kein Anspruch auf Kosten-
übernahme, weil die Frist von
sechs Jahren für eine Wiederver-
sorgung noch nicht abgelaufen sei.

Irrtum der Krankenkasse

Doch damit lag die Krankenkas-
se falsch. Iris B. hatte die Hörgerä-
te seit 2018. Wegen der nachgewie-
senen Hörverschlechterung hätte
sie somit 2024, also nach sechs
Jahren, Anspruch auf eine Neuver-
sorgung. Die Krankenkasse wer-
tete aber offenbar als Neuversor-
gung, dass Iris B. im Jahr 2021 das
verloren gegangene linke Hörgerät
ersetzt bekommen hatte. Der Ver-
lust geschah, als sie sich nach dem
Ausstieg aus dem Bus die Corona-
maske vom Gesicht zog. Die Kran-
kenkasse erstattete ein gleichwer-
tiges Gerät – das war aber ein Er-
satz und keine Neuversorgung.

Um ihren Widerspruch zu be-
gründen, wandte sich Iris B. an
den VdK. Sie hatte zu dem Zeit-
punkt das rechte Handgelenk ge-
brochen und trug eine Orthese, mit
der sie kaum schreiben konnte.

Sozialrechtsreferentin Claudia
Hilscher-Meinert von der VdK-
Kreisverbandsgeschäftsstelle Ha-
meln legte in ihrer Widerspruchs-
begründung die Hörverbesserung
durch die beantragten Geräte dar.
Dabei bezog sie sich auf Mess-
ergebnisse des Hörgeräteakusti-
kers ihrer Mandantin. Demnach
liegt mit den neuen Geräten das
Hörverstehen im Störschall bei
42,5 Prozent, mit den alten ledig-
lich bei 12,5 Prozent. Das Missver-
ständnis wegen des ersetzten
Hörgeräts klärte sie auf.

Daraufhin lenkte die Kranken-
kasse ein und übernahm die Kos-
ten. Für Iris B. eine große Erleich-
terung: „Ich habe mit den neuen
Hörgeräten mein Leben zurück.
Ich kann wieder stressfrei kom-
munizieren, ohne Angst, dass ich
dreimal nachfragen muss.“ Sie
freut sich darauf, wieder stärker
am sozialen Leben teilzunehmen.
Zuletzt hatte sie sich aus Scham
zurückgezogen, weil sie Gesprä-
chen oft nicht folgen konnte.

Dem VdK und Claudia Hilscher-
Meinert ist das Mitglied dankbar.
„Wenn der VdK sich nicht geküm-
mert hätte, wäre mein Antrag er-
neut abgelehnt worden.“

Jörg Ciszewski
*Name ist der Redaktion bekannt

Die neuen Hörgeräte haben Iris B.
Lebensqualität zurückgegeben.
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Klinik bietet nach
Bericht Kurplatz an

In der Novemberausgabe berich-
teten wir über die Mutter eines
schwerbehinderten Kindes. Der
VdK Nord hatte die Kostenüber-
nahme für eine Mutter-Kind-Kur
erstritten. Die Suche nach einem
Platz blieb aber zunächst erfolglos.

Doch nach dem Bericht in der
VdK-ZEITUNG meldete sich bei
Tanja Freter die Leiterin einer
Kurklinik in Bayern, die ihr einen
Familienkur-Platz anbot. „Diese
Initiative hat mich sehr berührt“,
so Freter. Wegen eines Klinikauf-
enthalts ihres Sohns habe sie das
kurzfristige Angebot leider nicht
annehmen können. Sie hat aber
mittlerweile die Zusage einer Kli-
nik in Thüringen für eine Fami-
lienkur im Februar 2026. „Vielen
Dank für die Unterstützung“,
schreibt sie dem VdK. cis

– Anzeige –

Damit Zuhause
Zuhause bleibt.

Neu:
Hauslifte
von Lifta

Unsere Liftvielfalt für den
wichtigsten Ort der Welt.

www.lifta.de

Rufen Sie uns gebührenfrei an, auch samstags und sonntags.

08002033134
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Schwieriger Spagat zwischen Pflege und Beruf
Expertin rät: Pflegende Angehörige sollten transparent mit Arbeitgebern verhandeln, um zu guten Lösungen zu kommen

Für pflegende Angehörige ist es oft
eine große Herausforderung, Sor-
gearbeit und Beruf zeitlich unter
einen Hut zu bringen. Eine Expertin
gibt Tipps, worauf es bei der Suche
nach guten Lösungen ankommt,
was bei Verhandlungenmit Arbeit-
gebern wichtig ist und wie man
Altersarmut vorbeugen kann.

Ein Pflegebedarf kann sich lang-
sam entwickeln. Er kann aber auch
unerwartet auftreten – durch einen
Unfall oder eine plötzliche Krank-
heit. „Über die Angehörigen bricht
in solchen Fällen oft ein Tsunami
herein“, weiß Katrin Wilkens aus
eigener Erfahrung. „Man weiß
nicht, was man zuerst tun soll:
Pflegegeld beantragen, Testament,
Zuhören oder eine Vorsorgevoll-
macht? Was dabei logischerweise
oft auf der Strecke bleibt, ist das
eigene Leben. Man kümmert sich
ja jetzt noch ganz intensiv um ei-
nen anderen Menschen.“

Wilkens hat sechs Jahre ihren
Mann gepflegt, der an einer Form
von Alzheimer litt. Für sie war es
in dieser Lebensphase sehr wich-
tig, ihren Beruf als Journalistin
nicht ganz aufzugeben. „Auch
wenn es sich nach noch einem Ball
anhört, den man in der Luft halten
muss, kann der Beruf ein kleiner
Ausweg in die Normalität, das
Gesunde, die Welt sein“, sagt sie.
„Außerdem“, fügt sie hinzu, „brau-
chen pflegende Angehörige kein
Mitleid. Sie brauchen vielmehr
Geld, um den Alltag zu wuppen.“

Wilkens berät heute als Coach
Mütter und pflegende Angehörige,
die den Beruf nicht aufgeben wol-
len oder es sich nicht leisten kön-
nen. Sie hilft dabei, den jeweils zur
Lebenssituation passenden Job zu
finden oder gibt Tipps, wie sich der
vorhandene Beruf anpassen lässt.

Leben neben der Pflege

Sie erinnert sich an eine Lehre-
rin, die zu ihr gekommen ist, weil
ihr Vater an Parkinson erkrankt
war. Die Frau überlegte, den Schul-
dienst zeitweise an den Nagel zu

hängen. „Das wäre als Beamtin
problemlos gegangen. Aber neben
dem fehlenden Einkommen hätte
ihr eine zweite Währung gefehlt:
die des unbeschwerten Kinder-
Chaos-Alltags“, erzählt Wilkens.
Die Frau habe dann mit der Direk-
torin besprochen, keine Klassen-
leitung zu übernehmen und haupt-
sächlich als Vertretungslehrerin
eingesetzt zu werden – also keine
Klassenarbeiten korrigieren zu
müssen. Mittags war sie zu Hause
und konnte nachmittags zu ihrem
Vater gehen. Für sie eine gute Lö-
sung. „Die Schule bezeichnet sie

als ihre Nabelschnur zum Leben“,
sagt Wilkens.

Pflegenden Angehörigen, die mit
ihren Arbeitgebern über eine Ar-
beitszeitanpassung reden wollen,
rät sie, „unbedingt transparent“ zu
verhandeln. Es gebe Studien, die
darlegen, dass man als pflegender
Angehöriger wegen der Belastung
durch die Sorgearbeit gut ein Drit-
tel seiner Arbeitskraft zeitweise
verliert. „Wenn der Chef den
Grund nicht kennt, kann er darauf
auch keine Rücksicht nehmen.“

Doch Arbeitszeit zu reduzieren,
birgt immer auch die Gefahr, spä-

ter zu wenig Rente zu bekommen.
Wilkens plädiert deshalb dafür, in
einer Pflegesituation genau durch-
zurechnen, welche finanziellen
Abstriche möglich sind: „Wieviel
Geld brauche ich für das Alter,
wieviel erbe ich möglicherweise,
wieviel muss ich für meine eigene,
eventuell aufkommende Pflegezeit
zurücklegen, damit meine Kinder
dafür nicht aufkommen müssen?“
Manchmal, so Wilkens, gebe es
aber auch smarte Kompromiss-
lösungen, die der Arbeitgeber mit-
trägt, zum Beispiel den Anteil des
Homeoffice zu erhöhen.

Rechte als Arbeitnehmer

Für eine erste Sichtung der Mög-
lichkeiten für eine bessere Verein-
barkeit von Pflege und Beruf lohnt
auch der Blick auf die Gesetzes-
lage. Wer mehr über bestehende
Regelungen wissen möchte, findet
grundlegende Informationen in
einer aktuellen Broschüre des
Bundesfamilienministeriums.

Die Publikation mit dem Titel
„Bessere Vereinbarkeit von Pflege
und Beruf“ lässt sich kostenlos auf
der Webseite des Ministeriums
herunterladen. Dort wird unter
anderem erläutert, was unter Be-
griffen wie Pflegeunterstützungs-
geld und Familienpflegezeit zu
verstehen ist oder welche Rechte
Angestellte im Fall einer akuten
Pflegesituation haben.

Jörg Ciszewski

Wer zu Hause pflegt und erwerbstätig ist, befindet sich oft in einem schwierigen Spagat. Foto: imago/Westend61

Gezielte regionale Steuerung vonnöten
Große Unterschiede zwischen Bundesländern bei pflegerischer Versorgung

Der aktualisierte „Qualitätsatlas
Pflege“ des Wissenschaftlichen
Instituts der AOK (WIdO) gibt einen
Überblick über die pflegerische
Versorgungssituation vor Ort.

Aus den Daten für das Jahr 2023
geht hervor, dass rund sieben Pro-
zent der Pflegeheimbewohnerin-
nen und -bewohner dauerhaft
Schlaf- und Beruhigungsmittel
verordnet bekommen. Der Anteil
ist seit dem Jahr 2017 von 8,2 auf
7,1 Prozent nur leicht gesunken.

Bei der Verordnung von Schlaf-
mitteln zeigen sich starke regiona-
le Unterschiede: Im Saarland fallen
die Verordnungsraten mit 15,9 Pro-
zent doppelt so hoch aus wie im
Bundesdurchschnitt. Hohe Werte
gibt es auch in Nordrhein-West-
falen, Baden-Württemberg und
Rheinland-Pfalz. Am niedrigsten
ist der Wert in Sachsen-Anhalt mit
2,9 Prozent. Schlafmittel sind in
der Langzeitanwendung riskant,
da sie Abhängigkeiten, Stürze so-
wie Angst- und Depressionssymp-
tome begünstigen.

Keine Kontrolltermine

Auffällig sind die Daten bei der
lückenhaften augenärztlichen Vor-
sorge bei Diabetes-Patientinnen
und -Patienten: 79,2 Prozent der
Personen mit Diabetes erhielten im
Jahr 2023 keine augenärztlichen
Kontrolltermine. Dabei werden
jährliche Untersuchungen empfoh-
len, um einer möglichen Erblin-

dung vorzubeugen. Besonders
hohe Defizite zeigen sich hier in
Baden-Württemberg, Hessen,
Rheinland-Pfalz sowie in Bayern.
Eine deutlich bessere Versorgung
gibt es in den Stadtstaaten Berlin
und Hamburg.

Für den Sozialverband VdK ist
es beunruhigend, dass sich trotz
der langjährigen Datenerhebung
bei den zentralen Qualitätsproble-
men in der stationären Versorgung
nur geringe Fortschritte zeigen.
Regionale Unterschiede deuten auf
grundlegende strukturelle Defizite
in Prävention, ärztlicher Beglei-
tung und Medikamentenmanage-
ment hin.

Der VdK fordert eine stärkere
Verzahnung von Pflege und medi-

zinischer Versorgung, gezielte re-
gionale Steuerung sowie ein kon-
tinuierliches Monitoring auf Basis
von Routinedaten. Nur so können
Qualitätsdefizite reduziert werden.

Große Datenbasis

Grundlage für den Qualitätsatlas
sind die Abrechnungsdaten der
Kranken- und Pflegekassen für die
Jahre 2022 und 2023, die grafisch
aufbereitet wurden. Die Auswer-
tung basiert auf den Daten von
rund 350000 Pflegeheimbewohne-
rinnen und -bewohnern ab 60
Jahren. Das entspricht knapp der
Hälfte aller stationären Pflegebe-
dürftigen. Julia Frediani

Der Sozialverband VdK sieht nur geringe Qualitätsverbesserungen in der
Versorgung in Pflegeheimen. Foto: imago/Zoonar

Infos zu Risiken und
Nebenwirkungen

Im Alter wirken viele Medikamente
anders. Einige Wirkstoffe können
sogar schädlich sein. Die Broschü-
re „Medikamente im Alter“ des
Bundesministeriums für Forschung,
Technologie und Raumfahrt infor-
miert, bei welchen Arzneimitteln
Ältere vorsichtig sein sollten.

Mit dem Alter verändert sich der
Stoffwechsel. Das kann dazu füh-
ren, dass bestimmte Wirkstoffe
langsamer abgebaut und ausge-
schieden werden. Die Folgen kön-
nen Nebenwirkungen wie bei-
spielsweise Schwindel oder eine
erhöhte Sturzgefahr sein. Vielen
Menschen sind diese Risiken nur
wenig bekannt.

Grundlage der Broschüre ist die
PRISCUS-Liste, ein Forschungs-
projekt, das mehr als 200 häufig
verordnete und für ältere Men-
schen eher ungeeignete Wirkstoffe
unter die Lupe genommen hat. Auf
56 Seiten zeigt das Heft auf, welche
Nebenwirkungen möglich sind,
und gibt Tipps, welche Medika-
mente die gleiche Wirkung haben,
aber besser verträglich sind.

Die kostenlose Broschüre kann
auf der Webseite des Ministeriums
bmftr.bund.de unter dem Menü-
punkt „Publikationen“ herunterge-
laden werden. Zusätzlich kann sie
telefonisch unter der Rufnummer
(030) 182722721, per E-Mail an
publikationen@bundesregierung.de
sowie schriftlich unter folgender Ad-
resse bestellt werden: Publikations-
versand der Bundesregierung, Post-
fach 481009, 18132 Rostock. ali

Unterbesetzung kann
zu Fehlern führen

Der Pflegeschutzbund BIVA weist
darauf hin, dass es einen engen
Zusammenhang zwischen der Un-
terbesetzung in Pflegeeinrichtungen
und pflegerischenMissständen gibt.

Anhaltender Personalmangel
gefährdet laut BIVA die Versor-
gung und die Sicherheit von Heim-
bewohnerinnen und -bewohnern.
„Unterbesetzung ist kein abstrak-
ter Begriff. Sie hat konkrete Fol-
gen: zu wenig Zeit für Körperpfle-
ge und Mobilisation, Versäumnis-
se in der Dokumentation und
Fehler in der Medikamentengabe“,
erklärt Ulrike Kempchen, Leiterin
der BIVA-Rechtsabteilung. Wo
Personal fehlt, fehle zudem die
Menschlichkeit.

Manche Einrichtungen beschäf-
tigen weniger Pflegekräfte, als von
den Pflegekassen bewilligt wurden.
Nicht immer liege das am Fachkräf-
temangel. Es gebe auch einige
schwarze Schafe, die – da sie die zu
viel ausbezahlten Beträge nicht
zurückgeben müssen – dauerhaft
bewusst weniger Personal einstel-
len würden, so BIVA-Pressespre-
cher Dr. David Kröll. Juristisch sei
es jedoch äußerst schwierig, dage-
gen vorzugehen, da ein vorsätzli-
ches Handeln kaum nachweisbar
ist. Die BIVA fordert Transparenz
bei den Personalzahlen und wirk-
same Konsequenzen, wenn die
Vorgaben nicht eingehalten werden.
Die Offenlegung der Personalzah-
len würde nicht nur Betrug verhin-
dern, sondern auch die Suche nach
einem Pflegeheim erleichtern. ali

○ www.bmbfsfj.bund.de

○ qualitaetsatlas-pflege.de
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Plötzlich brechen die Knochen
Osteoporose verläuft oft lange unbemerkt – vor allem Frauen sind betroffen

Osteoporose gehört zu den häu-
figsten Erkrankungen des Kno-
chenskeletts in Deutschland. Ein
gesunder Lebensstil kann Betrof-
fenen dabei helfen, die Lebens-
qualität zu sichern.

Wenn ein Stolpern, ein Stoß ge-
gen eine Tür oder ein kräftiger
Husten zu einem Knochenbruch
führen, kann dies auf eine Osteo-
porose hinweisen. Bei der Erkran-
kung wird mehr Knochenmasse
abgebaut als nachgebildet. Die
Knochen werden porös, verlieren
an Stabilität und brechen leichter.
Oft verläuft die Erkrankung schlei-
chend und bleibt lange unentdeckt.

Laut aktuellem „Gesundheits-
atlas Deutschland“ waren im Jahr
2023 insgesamt rund 2,15 Millio-
nen Menschen ab 35 Jahren von
einer Osteoporose betroffen. Das
Wissenschaftliche Institut der AOK
(WIdO) kommt zu dem Ergebnis,
dass in allen Altersgruppen mehr
Frauen als Männer erkranken. Zu-
dem tritt Osteoporose in zuneh-
mendem Alter häufiger auf.

Erhöhtes Risiko

Eine familiäre Veranlagung, ein
niedriges Körpergewicht, der Man-
gel an Kalzium und Vitamin D oder
die Einnahme von Medikamenten
wie Kortison können die Erkran-
kung begünstigen. Zu den Risiko-
faktoren zählen auch Rauchen,
Alkohol und fehlende Bewegung.

Frauen erkranken besonders
häufig, weil sich ihr Hormonhaus-

halt in den Wechseljahren verän-
dert. Der niedrige Östrogenspiegel
führt dazu, dass Knochensubstanz
verstärkt abgebaut wird.

Zu Beginn verursacht die Er-
krankung oft keine Symptome.
Typisch sind Knochenbrüche im
Bereich der Hüfte, an der Wirbel-
säule und an den Handgelenken.
Auch chronische Schmerzen in den
Knochen, eine verminderte Körper-
größe oder schlechtere Beweglich-
keit können Anzeichen sein.

Hausärztin und Hausarzt fragen
die Patientinnen und Patienten
dann nach Brüchen oder Schmer-
zen und untersuchen sie körper-

lich. Neben Röntgenaufnahmen
und Laborbefunden hilft vor allem
eine Knochendichtemessung bei
der Diagnose.

Dabei wird mit Röntgenstrahlen
der Mineralgehalt von Lendenwir-
belsäule und Oberschenkelknochen
ermittelt. Liegt der Wert, der soge-
nannte „T-Score“, unter minus 2,5,
gehen Medizinerinnen und Medizi-
ner von einer Osteoporose aus.

Die gesetzlichen Krankenkassen
zahlen für die Knochendichtemes-
sung nur, wenn Ärztinnen oder
Ärzte beabsichtigen, eine Osteopo-
rose aufgrund konkreter Befunde
mitMedikamentenzubehandeln, so

dieVerbraucherzentrale.Wurdeeine
Osteoporose diagnostiziert, haben
gesetzlich Versicherte alle fünf Jah-
re Anspruch auf die Messung. Falls
sie medizinisch notwendig ist, kann
sie früher wiederholt werden. Er-
folgt die Messung nur zur Früher-
kennung, zahlen die Krankenkas-
sen nicht.

Knochen stärken

Je nach Ursache und Schwere
wird eine Osteoporose medika-
mentös behandelt. Eingesetzt wer-
den etwa Hormone, Kalzium, die
Vitamine D und K2 oder stärkere
Arzneimittel wie Bisphosphonate.
Auch Schmerzmittel und Physio-
therapie können verschrieben wer-
den. In manchen Fällen kann eine
Operation notwendig werden.

Die Risikofaktoren für eine Os-
teoporose sollten minimiert wer-
den. Schon kleine Aktivitäten, wie
Treppensteigen oder Spaziergänge,
können die Knochen stärken. Eine
ausgewogene und kalziumreiche
Ernährung sowie der Verzicht auf
Alkohol und Zigaretten zahlen
sich auch aus. Kristin Enge

Höchststand bei
Krankschreibungen

Der Krankenstand unter Beschäf-
tigten in deutschen Unternehmen
war im Jahr 2024 auf Rekord-
niveau. Das geht aus dem Fehlzei-
ten-Report der AOK hervor.

Beschäftigte waren im vergange-
nen Jahr im Schnitt 2,3-mal krank.
Die Statistik der AOK weist für das
Jahr 2024 genau 228 Fälle von Ar-
beitsunfähigkeit je 100 Mitglieder
aus. Der vormalige Höchstwert
von 225 Fällen aus dem Jahr 2023
wurde damit übertroffen. In den
Jahren 2014 bis 2021 kamen im
Vergleich dazu auf 100 Versicherte
lediglich knapp 160 Krankheitsfäl-
le pro Jahr. Einfluss auf diesen
Anstieg hat laut AOK unter ande-
rem die Einführung der elektroni-
schen Arbeitsunfähigkeitsbeschei-
nigung (eAU) im Jahr 2023, mit der
eine vollständigere Erfassung der
AU-Bescheinigungen einhergeht.

Einen großen Teil der Krank-
heitsfälle machen Atemwegser-
krankungen aus. 2024 gab es 82,2
Fälle je 100 AOK-Mitglieder. Die
zweitgrößte Kategorie sind Er-
krankungen an Muskeln und
Skelett mit 40,4 Fällen. Mit großem
Abstand folgen psychische Erkran-
kungen mit 14 Fällen. Allerdings
sind in den vergangenen Jahren die
Ausfalltage wegen psychischer
Erkrankungen deutlich gestiegen.

Für die repräsentative Studie des
Wissenschaftlichen Instituts der
AOK (WIdO) sind die Arbeitsun-
fähigkeitsbescheinigungen der
circa 15,1 Millionen erwerbstäti-
gen AOK-Versicherten in Deutsch-
land ausgewertet worden. cis

Mit Gedanken zu neuer Selbstständigkeit
Michael Mehringer als Pionier der Hirn-Computer-Schnittstelle

Der 25-jährigeMichaelMehringer ist
seit einemschwerenMotorradunfall
vor neun Jahren vom Hals abwärts
gelähmt. Nun haben ihm Neurochi-
rurginnen und -chirurgen am Klini-
kum der Technischen Universität
München (TUM) in einer fünfstündi-
genOperationeineHirn-Computer-
Schnittstelle implantiert – zum ers-
ten Mal in Europa bei der Diagnose
Querschnittlähmung.

Über einen speziellen Messkopf
werden die Signale der Nervenzel-
len an einen Computer übertragen.
Mithilfe künstlicher Intelligenz
lernen Algorithmen, den Zusam-
menhang zwischen den Signalen
der Nervenzellen und den Bewe-
gungsabsichten von Michael Meh-

ringer zu erkennen. Für das junge
VdK-Mitglied wäre das ein großer
Schritt hin zu mehr Autonomie
und Lebensqualität.

Vertrauen in die Zukunft

Die eigentliche Arbeit hat erst
nach dem Eingriff begonnen: Mi-
chael Mehringer trainiert nun
regelmäßig mit einem Team von
Forscherinnen und Forschern.
„Ich wünsche mir natürlich wieder
vollständige Selbstständigkeit,
aber ich bin Realist“, sagt Mehrin-
ger. „Wenn ich mit dem Roboter-
arm trinken oder auch essen könn-
te, wann ich möchte, wäre das für
mich schon ein sehr großer Fort-
schritt und viel Freiheit.“

Hoffnung, so erzählt Mehringer,
sei sein Antrieb: „Ich bin schon
immer ein positiver Mensch. Das
Vertrauen darauf, dass es in Zu-
kunft wieder besser wird, gibt mir
sehr viel Kraft. Jetzt habe ich die
Chance bekommen, selbst dazu
beizutragen.“

Forschung im Fokus

In München suchen Forscherin-
nen und Forscher weitere junge
und engagierte Erwachsene mit
schwerer Querschnittslähmung
zur Teilnahme an einer Studie – so
wie Michael Mehringer bereits
mitwirkt. Wichtig zu wissen: Es
handelt sich nicht um eine be-
währte Therapie, sondern um eine
Forschungsteilnahme, betont Si-
mon Jacob, Professor für Trans-
lationale Neurotechnologie am
TUM Klinikum. Robert Manu

Michael Mehringer mit Prof. Dr. Simon Jacob beim Training im Labor – mit
viel Hoffnung auf mehr Selbstständigkeit. Foto: Kathrin Czoppelt/TUM Klinikum

Lebenserwartung wieder gestiegen
Studie: Infektionskrankheiten weltweit rückläufig

Die weltweite Lebenserwartung ist
gestiegen und lag für das Jahr
2023 wieder auf dem Niveau vor
der Covid-19-Pandemie. Frauen
werden laut der Ergebnisse einer
aktuellen Studie im Durchschnitt
rund fünf Jahre älter als Männer.

Das Durchschnittsalter liegt
demnach für Frauen bei 76,3 Jah-
ren, Männer werden 71,5 Jahre.
Für die Studie des „Institute for
Health Metrics and Evaluation“
an der Washington Universität in
Seattle wurden weltweit Daten
über die Todesursachen durch
Krankheiten zusammengetragen.

Seit 1950 ist die Lebenserwar-
tung für Frauen und Männer dem-
zufolge weltweit um jeweils mehr
als 20 Jahre gestiegen. Vor allem
bei Infektionskrankheiten sind die
Todeszahlen rückläufig. Sie verla-
gern sich verstärkt hin zu soge-
nannten „nicht-übertragbaren“
Krankheiten wie Schlaganfälle,
Diabetes und Herzkrankheiten.

Auch Deutschland kann in den
vergangenen Jahrzehnten einen
deutlichen Anstieg bei der Lebens-
erwartung verzeichnen: bei Frauen
von 78,6 im Jahr 1990 auf 83,3
Jahre im Jahr 2023, bei Männern
von 72,1 auf 78,5 Jahre.

Die Studienergebnisse geben
aber auch Anlass zur Sorge: Bei
jungen Menschen in Nord- und
Südamerika nahmen die Sterblich-
keitsraten zu, hauptsächlich wegen
Suizid sowie Drogen- und Alko-
holkonsum. cis

Viele ältere Menschen leben heute
gesundheitsbewusster als früher.

Info

Auf www.bochmo-verlag.de erhal-
ten Sie weitere Einblicke in Mi-
chael Mehringers Leben sowie
eine chronologische Übersicht
seiner Diagnosen, Behandlun-
gen und Therapien. Und das
Wichtigste: Michael „Michi“
Mehringer spricht selbst – in der
Leseprobe seines Buches „Seit
dem Tag danach: Hallo, ich bin
immer noch DER Michi.“ Lassen
Sie sich von seiner Stimme, sei-
nen Gedanken und seinem Mut
bewegen.
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Info

In manchen Regionen wird das
Disease Management Pro-
gramm (DMP) Osteoporose
angeboten. Es soll die medizini-
sche Versorgung Betroffener
verbessern. Fragen Sie Ihre
Ärztin oder Ihren Arzt danach.

Brüche an den Handgelenken sind typisch beim Knochenschwund.
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– Anzeige –

www.minova-treppenlifte.de
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Musik braucht keine Worte
Für Menschen, die (noch) nicht oder nicht mehr reden können, kann Musiktherapie eine Gesprächstherapie ersetzen

WennWorte nicht ausreichen, um
Menschen zu trösten, zu heilen
oder zu fördern, kann Musik wei-
terhelfen. Die wohltuendeWirkung
von Musik macht sich auch die
Musiktherapie zunutze. Sie wird oft
bei Menschen mit Behinderung,
kleinen Kindern und Frühgebore-
nen, aber auch bei Menschen mit
Demenzerkrankungen eingesetzt.

„Ggggg“, singt Frauke Schwaibl-
mair und streicht dabei über die
Saiten ihrer Gitarre. „Ggggg“, ant-
wortet Mia*. Die Jugendliche hat
eine schwere Mehrfachbehinde-
rung und lebt in einer Behinderten-
einrichtung. Ihr ging es nicht gut,
mehrere Wochen wollte sie nicht
mehr essen. Die Musiktherapie hat
ihr geholfen, sich auszudrücken
und Selbstvertrauen zu gewinnen.
Wenn die Therapeutin kommt,
strahlt sie übers ganze Gesicht. Sie
lauscht der Musik und gibt die
wenigen Töne von sich, die ihr
möglich sind. Dann deutet sie auf
die Gitarre. Sie will selbst zupfen.
Schwaiblmair hält sie ihr hin.

Miteinander im Dialog

„Für eine Musiktherapie muss die
Patientin oder der Patient kein In-
strument beherrschen. Die meisten
sind leicht zu spielen“, erklärt
Schwaiblmair. Über das Instrument
stellt sie den Kontakt zu ihrer Pati-
entin her. Auch der Gesang kom-
muniziert mit ihr. „Ich nehme Mias
Laute und Impulse auf, um mit ihr

in den Dialog zu treten“, sagt die
Musikpädagogin. Wird Mia lauter,
so verstärkt auch sie ihren Gesang,
um ihr zu helfen, einen Ausdruck
für ihre Stimmung zu finden.

Es geht um das Gefühl der
Selbstwirksamkeit. Die Therapie
soll einer Patientin oder einem
Patienten vermitteln, durch die
eigenen Fähigkeiten und Handlun-
gen das Leben selbst gestalten zu
können. „Das ist bei Menschen mit
Behinderung besonders wichtig,
da sie oft sehr eingeschränkt sind

und häufig den ganzen Tag von
einem Ort zum anderen geschoben
werden“, betont die Therapeutin.

Musik lindert Stress

Der menschliche Gehörsinn ent-
wickelt sich schon sehr früh. Babys
nehmen etwa ab der 20. Schwan-
gerschaftswoche den Herzschlag
und die Stimme der Mutter sowie
Geräusche aus der Umgebung
wahr. Musik wirkt sich unmittel-
bar auf das seelische Befinden aus.

Sie kann trösten, entspannen und
beruhigen, Ängste abbauen, aber
auch anregen. Und sie kann dazu
beitragen, mit Belastungen anders
umzugehen.

In ihrer Praxis hat Schwaiblmair
unzählige Instrumente: Trommeln,
ein Klavier, Gitarren und eine
Ukulele, aber auch eher unbekann-
te Zupfinstrumente wie eine Kan-
tele. Die Patientin oder der Patient
wählt, womit sie oder er spielen
möchte. Nicht immer geht es um
das gemeinsame Musizieren. Man-

che fangen an, sich einfach nur im
Rhythmus zu bewegen.

„Wo die Sprache fehlt, kann Mu-
siktherapie eine Psychotherapie
ersetzen“, sagt Schwaiblmair, die
auch ausgebildete Psychotherapeu-
tin ist. Mit Musik werden zwar
keine konkreten Inhalte vermit-
telt, die Therapie könne aber die
Persönlichkeit stärken, das Wohl-
befinden verbessern und Depres-
sionen reduzieren. Gemeinsames
Musizieren trainiert außerdem das
Zuhören und das Eingehen auf
andere. „Ein Leben mit Behinde-
rung kann man nicht ändern. Aber
die Therapie kann helfen, mit die-
ser Lebenssituation besser zu-
rechtzukommen“, betont sie.

Schwaiblmair engagiert sich
auch im Vorstand der Deutschen
Musiktherapeutischen Gesell-
schaft. Diese setzt sich für hohe
Qualitätsstandards beim Berufs-
bild ein und kämpft für eine ge-
setzliche Regelung der Musikthe-
rapie. Denn im Moment gibt es
keine Grundlage für eine Kosten-
übernahme durch die Kranken-
kassen. Häufig wird ambulante
Musiktherapie als heilpädagogi-
sche Leistung im Rahmen der
Eingliederungshilfe für Kinder und
Jugendliche gewährt. In psychia-
trischen und psychosomatischen
Kliniken gehören künstlerische
Therapien seit Jahrzehnten zum
Behandlungskonzept, ebenso in
manchen Abteilungen von Akut-
kliniken. Annette Liebmann

*Name von der Redaktion geändert

EineMusiktherapie kannMenschen mit Behinderung helfen, sich auszudrücken und Selbstvertrauen zu gewinnen.

Am besten null Promille
Es gibt keinen gesundheitlich risikofreien Alkoholkonsum

Das Feierabendbier oder das
GläschenWein am Abend – lange
Zeit galten kleinere Mengen Alko-
hol als unbedenklich oder gar als
gesundheitsförderlich. Doch diese
Annahme ist inzwischen überholt.
DieWahrheit ist: Das Gegenteil ist
der Fall.

Alkoholkonsum gehört weltweit
zu den größten Risikofaktoren für
zahlreiche Erkrankungen wie
Herz-Kreislauf-Leiden und Krebs.
Die Deutsche Gesellschaft für Er-
nährung (DGE) hat ein Positions-
papier zu Alkohol veröffentlicht,
wonach selbst bei noch so geringem
Konsum gesundheitliche Folgen
nicht sicher ausgeschlossen werden
können. Ein bis zwei alkoholische
Getränke pro Woche ziehen bereits
ein geringes, drei bis sechs ein mo-
derates und mehr als sechs ein ho-
hes Risiko für gesundheitliche
Folgeschäden nach sich.

Auf diesen Angaben der DGE ba-
sierend hat das Robert Koch-Institut
(RKI) den Alkoholkonsum in
Deutschland neu bewertet. Bei einer
telefonischen Befragung von mehr
als 22700 Erwachsenen gaben 21,1
Prozent von ihnen an, keinen Alko-
hol zu trinken. Etwas weniger als die
Hälfte (46,3 Prozent) konsumiert
Mengen mit geringem Risiko für
Folgeschäden. Fast jeder dritte Er-
wachsene (32,5 Prozent) trinkt je-
doch drei oder mehr alkoholische
Getränke pro Woche, was bereits mit
einem mittleren bis hohen Krank-
heitsrisiko verbunden ist. Männer

(44,3 Prozent) greifen dabei häufiger
in riskantem Maß zum Glas als
Frauen (21,4 Prozent). Das RKI emp-
fiehlt daher, gesundheitspolitische
Maßnahmen zu ergreifen, die den
Alkoholkonsum nachweislich redu-
zieren, zum Beispiel Werbeverbote,
eine höhere Besteuerung und eine
Beschränkung der Verfügbarkeit.

Erhöhte Risiken

Neben den kurzfristigen Auswir-
kungen von Alkohol, der Unfälle,
Verletzungen und Gewalt begüns-
tigt, ist dieser an der Entstehung
vieler Krankheiten beteiligt, schä-
digt alle Organe und stört viele

Stoffwechselprozesse. Alkoholkon-
sum erhöht unter anderem das Risi-
ko für die Entstehung von Krebs-,
Leber- und kardiovaskulären Er-
krankungen. Deshalb rät die DGE,
auf alkoholische Getränke mög-
lichst ganz zu verzichten.

Generell keinen Alkohol trinken
sollten Kinder, Jugendliche sowie
Schwangere und Stillende. Ebenso
sollten Personen mit gesundheit-
lichen Einschränkungen, die durch
Alkohol ausgelöst oder verstärkt
werden können, sowie Menschen,
die Medikamente einnehmen, auf-
grund möglicher Wechselwirkun-
gen keine alkoholischen Getränke
konsumieren. Mirko Besch

Ein Prosit der Gesundheit: Statt mit Bier sollte man besser mit Johannis-
beerschorle oder Ähnlichem anstoßen. Foto: imago/Wolfgang Maria Weber
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Entspannung für die Augen
Massagen und Routinen in den Alltag einbauen

Unsere Augen leisten täglich
Höchstarbeit. Um sie im Alltag zu
entlasten und langfristig gesund
zu halten, helfen Entspannungs-
übungen und Augentraining bei
einem insgesamt gesunden Le-
bensstil.

Eines vorweg: Sehprobleme wie
Kurzsichtigkeit, Weitsichtigkeit
oder Hornhautverkrümmung hän-
gen im Wesentlichen mit der Be-
schaffenheit des Auges oder der
Form des Augapfels zusammen. Es
gibt keine wissenschaftlichen Be-
lege dafür, dass hier mit Übungen
oder Hausmitteln Abhilfe geschaf-
fen werden kann. Aber es schadet
nie, die Augen zu stärken und die
Sehkraft zu unterstützen.

Um präventiv den Augen etwas
Gutes zu tun, empfiehlt der Berufs-
verband der Augenärztinnen und
Augenärzte Deutschlands (BVA)
eine gesunde Ernährung mit viel
Obst und Gemüse, genügend
Schlaf, ausreichend Flüssigkeits-
zufuhr und den Schutz vor UV-
Licht. Bei langen Arbeiten am
Bildschirm rät der BVA zu regel-
mäßigen Pausen und bewusst
häufigem Blinzeln, um die Augen
zu befeuchten. Häufig hilft auch
regelmäßiges Stoßlüften, damit
sich die Augen erholen. Während
der Heizperiode trägt das Aufstel-
len von Wasserschalen auf den
Heizkörpern zu einer ausgewoge-
nen Luftfeuchtigkeit bei.

Grundsätzlich helfen laut Augen-
expertinnen und -experten folgen-

de Übungen: Bei der sogenannten
Blickpause sollte – gerade bei der
Arbeit am Bildschirm – alle 20 Mi-
nuten der Blick für 20 Sekunden
auf ein Objekt in etwa sechs Me-
tern Entfernung gerichtet werden.

Bei einer Augenmassage werden
Nasenwurzel, Augenbrauen und
Schläfen sowie die Augenlider
einbezogen. In kreisenden Bewe-
gungen wird sanfter Druck ausge-
übt. Die Massage soll insbesondere
bei gereizten, müden, trockenen
oder schmerzenden Augen helfen.

Und bei einer Akupressur für die
Augen berühren Zeigefinger und
Daumen die Nasenflügel dort, wo
normalerweise eine Brille sitzt.
Diese Stelle kann mit leichten
Druckberührungen massiert wer-
den. Die Augen selbst bleiben dabei
geschlossen. pet

Massagen können auch müden
Augen guttun. Foto: imago/Shotshop
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„Unser Gehirn funktioniert einfach anders“
Psychologin, die von ADHS und Autismus betroffen ist, plädiert für mehr Unterstützung für Erwachsene

Das Aufmerksamkeitsdefizit-
Hyperaktivitätssyndrom, kurz
ADHS, begleitet Menschen ein
Leben lang und ist keine „Kinder-
krankheit“. Einige Betroffene be-
kommen ihre Diagnose auch erst
als Erwachsene. Wer sich dann
testen lassenmöchte, muss jedoch
mit langen Wartezeiten rechnen.

Psychologin Melanie Theissler,
selbst von Autismus und ADHS
betroffen, beschreibt ihre Situation
so: „Ich weiß aus eigener Erfah-
rung, wie bereichernd, aber auch
herausfordernd der Alltag sein
kann. Ich kenne das Gefühl, end-
lich Antworten auf das ,Anders-
sein‘ gefunden zu haben – die Er-
leichterung, die das bringt, aber
auch die Reise der (Wieder-)Entde-
ckung der eigenen Identität, die
damit beginnt.“

Diagnose kann entlasten

Theissler hatte schon im Kinder-
garten gespürt, dass sie anders ist.
Als Jugendliche hatte sie starke
Depressionen. Als sie während
ihres Psychologie-Studiums einen
Burnout bekam, unterzog sie sich
einer gründlichen psychiatrischen
Untersuchung und erfuhr so erst
im Alter von 30 Jahren, dass sie
Autistin mit ADHS ist. „Bei Autis-
mus gibt es eine 30- bis 50-prozen-
tige Wahrscheinlichkeit, dass auch
ADHS vorliegt“, erklärt die Psy-
chologin. Mit dieser späten Dia-
gnose fiel ihr eine große Last von

den Schultern. „Das erklärte end-
lich, dass ich nichts dafür kann,
wenn ich vergesslich bin und mich
dauernd bewegen muss. Gleichzei-
tig war ich traurig, weil ich so
lange geglaubt habe, dass ich
falsch bin oder mich nicht genug
anstrenge.“

Die deutsche Fernsehmoderato-
rin und Autorin Sarah Kuttner, die
vor zwei Jahren veröffentlichte,
unter ADHS zu leiden, war ähn-
lich erleichtert. In einem Video
räumt sie mit dem Vorurteil auf,

dass das „Zappelphilipp-Syndrom“
nur Kinder betrifft, und spricht
über das permanente Gefühl, eine
„Zumutung“ für andere zu sein.

Melanie Theissler spricht lieber
von Neurodiversität, um dafür zu
sensibilisieren, dass eine neurolo-
gische Entwicklungsstörung ange-
boren ist und diese zur menschli-
chen Vielfalt gehört. „Unser Ge-
hirn funktioniert einfach anders.“

Sie hat sich auch beruflich auf
ADHS und Autismus spezialisiert.
Erwachsene können sich in ihrer

Privatpraxis beraten und testen
lassen. Die Diagnoseverfahren
richten sich nach internationalen
Standards.

Während es für Kinder und Ju-
gendliche mit ADHS noch deutlich
mehr Hilfen gibt, sind Erwachsene
unterversorgt, bemängelt Melanie
Theissler. „Die Wartezeiten auf
einen Therapieplatz oder eine Dia-
gnostikstelle sind lang und liegen
zwischen mehreren Monaten und
mehreren Jahren.“ Einen Grund
sieht sie darin, dass ADHS und

Autismus in der Ausbildung von
Psychotherapeutinnen und -thera-
peuten viel zu kurz kommen.

4,7 Prozent der bundesdeut-
schen Bevölkerung sind von
ADHS im Erwachsenenalter be-
troffen. Bei ADHS ist das Gleich-
gewicht bestimmter Neurotrans-
mitter, also Botenstoffe, im Gehirn
verändert. Vor allem der Dopa-
min- und Noradrenalin-Spiegel
sind verringert. Menschen mit
ADHS fehlt ein „Reizfilter“. Sie
fühlen sich von vielen Anforde-
rungen im Alltag und der Informa-
tionsflut schnell überfordert und
ecken durch ihr Verhalten in der
Gesellschaft immer wieder an.
„Betroffene sind häufig unkonzen-
triert, leicht ablenkbar, vergess-
lich, hektisch oder unruhig, ver-
träumt sowie leicht zu kränken“,
sagt die Expertin.

Empathisch und kreativ

„Menschen mit ADHS bringen
andererseits oft frischen Wind in
Sachen Kreativität. Sie verfügen
über ein schnelles Denkvermögen,
kommen auf tausende Ideen und
können andere mit ihrer Begeiste-
rung anstecken. Ist ein Thema sehr
spannend, sind sie extrem leis-
tungsfähig und entwickeln einen
sogenannten Hyperfokus“, betont
die Psychologin. Weitere Fähigkei-
ten sind Empathie und ein starker
Sinn für Gerechtigkeit.

Elisabeth Antritter
○ autistic-psychologist.net

ADHS wird als Teil der Neurodiversität (engl. „neurodiversity“) gesehen. Der Begriff lenkt den Fokus auf die
Vielfalt der Menschen und ihre neurologischen Unterschiede und weniger auf „Erkrankung“ oder „Störung“.

Im Alter eiweißreich essen
Bei jeder Mahlzeit sollten Proteine auf den Teller kommen – Ernährungsexpertin gibt Tipps

Dr. Mirja Katrin Modreker, Leiterin
der Arbeitsgruppe Ernährung und
Stoffwechsel der Deutschen Ge-
sellschaft für Geriatrie (DGG), er-
klärt, warum Proteine gerade für
ältere Menschen wichtig sind, und
worauf bei der täglichen Eiweiß-
zufuhr zu achten ist.

Eiweiß ist ein wichtiger Nähr-
stoff für Muskeln, Zellen und das
Immunsystem. Auch bestimmte
Hormone benötigen Eiweiß. Ältere
Menschen haben generell einen
erhöhten Eiweißbedarf. Dieser
steigt noch, wenn sie Erkrankun-
gen und Wunden haben, oder wenn
sie operiert wurden. „Der Körper
benötigt diesen Nährstoff für die
Wund- und Frakturheilung“, er-
klärt Mirja Katrin Modreker.

„Bloß keine Diät machen“

Die Chefärztin für Geriatrie am
St. Josef Krankenhaus der GFO
Klinik Engelskirchen berichtet
außerdem, dass Patientinnen und
Patienten, die auf eine ausgewoge-
ne, eiweißreiche Kost achten, eine
höhere Lebenserwartung haben.

Das strikte Kalorienzählen soll-
ten sich Frauen und Männer im
fortgeschrittenen Alter unbedingt
verkneifen. „Bloß keine Diät ma-
chen“, warnt die Expertin. „Im
Alter ist es ein Ziel, das Gewicht
zu halten, und nicht, Gewicht zu
verlieren. In der Geriatrie ist
Mangelernährung eine viel größe-
re Gefahr, als wenn jemand ein

paar Kilogramm zu viel auf die
Waage bringt. Im Krankenhaus-
alltag bin ich froh, wenn Patientin-
nen und Patienten genug essen.“
Überhaupt geht es auch um genuss-
volles Essen und Lebensqualität.
„Es darf auch einmal ein Stück
Kuchen sein“, betont sie.

Grundsätzlich ist wichtig, dass
ältere Menschen eiweißhaltige
Nahrungsmittel regelmäßig und
über den Tag verteilt aufnehmen.
Ziel sollten 20 bis 30 Gramm pro-
teinhaltige Kost pro Mahlzeit sein.
Damit nicht nur eine Eiweißvari-
ante auf den Teller kommt, emp-
fiehlt Modreker, möglichst oft ab-
zuwechseln. Zu bevorzugen ist
eine vegetarische Ernährung.
Fleisch und Wurst, Eier und Fisch

sollten wenig auf den Teller kom-
men.

Gutes pflanzliches Eiweiß bieten
viele Gemüsesorten, Hülsenfrüch-
te, Nüsse, Hafer, bestimmte Milch-
produkte und Soja. Verschiedene
Kohlsorten wie Grünkohl, Brok-
koli, Rosenkohl und Spitzkohl
enthalten neben Eiweiß auch viel
Kalzium. Zu empfehlen sind außer-
dem fettarme Milchprodukte wie
Magerquark, Skyr und Harzer Kä-
se. Hinzu kommen Quinoa, Ama-
ranth, Hirse und Buchweizen.
„Diese Pseudogetreide lassen sich
schmackhaft zubereiten und sind
reich an Protein“, sagt Ernährungs-
spezialistin Modreker.

Als gesunde Knabberei empfiehlt
sie eine Handvoll Nüsse oder Kerne

pro Tag. Dabei legt sie bei Hasel-
und Walnüssen Wert auf heimische
Sorten, Mandeln sollten aus der EU
kommen. „Sie machen satt und
liefern neben Eiweiß auch Ballast-
stoffe und Omega-3-Fettsäuren.“

Neues ausprobieren

Die Devise lautet: Neugierig blei-
ben und Neues ausprobieren. „An-
statt mit Tofu kann ein Gericht
auch einmal mit Tempeh, beides ein
Sojaprodukt, zubereitet werden“,
sagt die Altersmedizinerin. Außer-
dem sorgen Quark-Alternativen aus
Soja für Abwechslung. Eine andere
Variante von Hülsenfrüchten sind
Nudeln, die aus Kichererbsen oder
roten Linsen hergestellt werden.

Modreker betont, dass Eiweiß
und Bewegung eng zusammenspie-
len: „Man muss regelmäßig in Be-
wegung sein, um die Muskeln zu
erhalten.“ Älteren Menschen, die
noch mobil sind, empfiehlt sie da-
her, mehrmals pro Woche spa-
zieren zu gehen, bei einer Senio-
rensportgruppe mitzumachen und
kleine sportliche Übungseinheiten
in den Alltag einzubauen.

Elisabeth Antritter

Grünkohl enthält viel Eiweiß. Er lässt sich vielfältig zubereiten – ob in
Suppen, Eintöpfen, im Smoothie oder als Chips. Foto: imago/Westend61

Ratgeber

Die Deutsche Gesellschaft für
Geriatrie (DGG) bietet Infos über
gesundes Essen im Alter, um
Mangelernährung vorzubeugen.

○ dggeriatrie.de
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Weiterhin wenig
Organspenden

Die Deutsche Stiftung Organ-
transplantation (DSO) verzeichnet
einen nur geringen Anstieg an
Organspenden. Oftmals scheitern
diese an unsicheren Angehörigen.

Von 836 Verstorbenen konnten
von Januar bis Oktober 2025 Or-
gane entnommen werden. Im Ver-
gleichszeitraum 2024 waren es
789. Die Zahl der entnommenen
Organe stieg 2025 leicht um 132
auf 2523. Dies stellt laut DGO aber
keine Trendwende dar.

Insgesamt wurden 2025 zwar
2963 potenzielle Organspenderin-
nen und -spender gemeldet, aber
bei 2127 der Verstorbenen kam es
nicht zur Spende. Bei etwa der
Hälfte scheiterte sie an der fehlen-
den Einwilligung der Angehörigen.
Medizinische Gründe folgten da-
nach. Nur 15 Prozent der mögli-
chen Spenderinnen und Spender
hatten einen Organspendeausweis.
Die DGO appelliert, den eigenen
Willen zu hinterlegen, ob für oder
gegen eine Organspende. bsc

Infos Organspende

Rechtliche und weitere Hinter-
grundinformationen zum Thema
Organspende sowie aktuelle
Pläne zur Weiterentwicklung der
Gesetzgebung sind auf der
VdK-Webseite in einem Über-
blicksbeitrag zusammengestellt.

○ vdk.de
(Hinweis: Im Suchfeld „Reform
Organspende“ eingeben)
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„An dir kommt keiner vorbei“
Hannelore Gruszczynski hat mit ihrem unermüdlichen Einsatz für den VdK ein barrierefreies Wahllokal durchgesetzt

Wer mit Hannelore Gruszczynski
spricht, merkt schnell: Diese Frau
bleibt dran – mit 66 Jahren, im
Ruhestand und trotzdem ständig
in Bewegung. Als Vorstandsvorsit-
zende des VdK Gau-Bischofsheim
in Rheinland-Pfalz ist sie das Herz-
stück eines Ortsverbands, in dem
Engagement und Menschlichkeit
großgeschrieben werden.

Zum VdK kam sie, wie sie selbst
sagt, „wie die Jungfrau zum Kind“.
Dabei kennt sie den Verband schon
seit Kindertagen: Ihr Vater, ein
Kriegsrückkehrer mit nur einem
Bein, verstarb früh. Ihre Mutter
kämpfte mit Unterstützung des
VdK um eine Witwen- und Kriegs-
opferrente – und bekam sie auch.
„Der VdK hat uns damals wirklich
geholfen“, erzählt sie. Dass sie sich
selbst Jahrzehnte später einmal für
den Verband engagieren würde,
ahnte sie damals nicht.

Früher war sie Vorstandssekre-
tärin bei einer Bausparkasse. Als
sie zu einer VdK-Sitzung ging, hieß
es plötzlich: „Du bist doch bei der
Bank, du kannst doch Kassenprü-
ferin werden.“ Und zack – war sie
mittendrin im Vereinsleben. Als
der Vorsitzende aus gesundheitli-
chen Gründen zurücktrat, bat man
sie, den Posten zu übernehmen. Sie
überlegte kurz, suchte sich ein
starkes Team – und legte los.

Heute leitet sie einen lebendigen
Ortsverband mit 380 Mitgliedern,
in dem alle zusammenarbeiten.
„Wir müssen jünger werden“, sagt

sie. „Nur wenn alle Generationen
an einem Strang ziehen, bleibt der
VdK lebendig.“

Lift im Bürgersaal

Ihr Organisationstalent und ihre
beruflichen Erfahrungen kommen
ihr dabei zugute. Behörden, Anträ-
ge, Formulare – für viele ein Alb-
traum, für sie Routine. Jüngstes
Beispiel: der geplante Lift im Bür-

gersaal. Als der Bürgermeister
fragte, wer noch Anträge für den
kommunalen Haushalt 2025/26
stellen will, war sie sofort zur Stel-
le. Antrag gestellt – bewilligt. Nur
der Zugang zum Bürgersaal über
das denkmalgeschützte Kopfstein-
pflaster muss noch verbessert wer-
den. „Da bleibe ich dran.“

Dieses Motto hat sie auch bei der
letzten Wahl unter Beweis gestellt.
Als das Wahllokal ohne Zugang

für Gehbehinderte im ersten Stock
sein sollte, war klar: Das geht gar
nicht. Sie sprach mit dem Büro der
Behindertenbeauftragten in
Rheinland-Pfalz und dem Bürger-
meister – sie drohte sogar mit einer
Wahlanfechtung. Das Ergebnis:
Das Wahllokal kam ins Erdge-
schoss, ein Fahrdienst wurde ein-
gerichtet. Und sie hatte wieder
einmal gezeigt, dass Engagement
etwas bewegt.

Für ihre Mitstreiterinnen und
Mitstreiter ist sie eine feste Größe.
„An dir kommt keiner vorbei“, hat
man ihr einmal gesagt. Das war als
Kompliment gemeint und gefällt
ihr noch heute. „Ich mach’s halt
ganz oder gar nicht.“

Gerade hat sie die Weihnachts-
einladungen verschickt. Doch
Feiern allein reicht ihr nicht. „Ge-
meinsamkeit ist schön, aber wir
müssen auch was verändern“, sagt
sie. Das will sie mit ihrer Arbeit im
VdK erreichen. Im nächsten Jahr
feiert ihr Ortsverband sein 75-jäh-
riges Bestehen – mit vielen Veran-
staltungen für Jung und Alt, für
Seniorinnen und Senioren genau-
so wie für Familien mit Kindern.
Es soll ein Erlebnis für alle werden.
Stillstehen? Keine Option.

Mutters Kampfgeist

Wenn sie über ihre Mutter
spricht, wird klar, woher sie ihren
Kampfgeist hat. Die berufstätige
Frau, die nach dem Krieg drei Kin-
der alleine großzog, lehrte sie:
Aufgeben gibt’s nicht. Heute gibt
sie das weiter an die VdK-Mitglie-
der, an alle, die Unterstützung
brauchen. Sie schreibt E-Mails für
Ältere, hilft bei Anträgen und
kämpft für Barrierefreiheit.

Ihr Leitsatz ist so einfach wie
stark: „Wenn jeder nur noch an sich
denkt, wird’s eng in unserer Gesell-
schaft.“ Und genau deshalb kommt
an Hannelore Gruszczynski wirk-
lich keiner vorbei. Claudia Kepp

Gut gelaunt und voller Tatendrang: So kennen die Mitglieder des VdK-Ortsverbands Gau-Bischofsheim ihre
Vorsitzende Hannelore Gruszczynski. Foto: VdK

Stark für Engagierte
Die Deutsche Stiftung für Engagement und Ehrenamt vermittelt praxisnahes Wissen

„Der Ehrentag“ lädt am 23. Mai 2026 zum Mitmachen ein. Grafik: DSEE

Informationen und Kontakt

Die Deutsche Stiftung für Ehren-
amt und Engagement (DSEE)
stärkt freiwilliges Engagement in
Deutschland. Sie berät, qualifi-
ziert, fördert und vernetzt Enga-
gierte und Ehrenamtliche und
unterstützt insbesondere in länd-
lichen und strukturschwachen
Räumen
Am 23. Mai 2026 findet erstmals
„Der Ehrentag“ statt – auf Initiati-
ve der DSEE und von Bundesprä-
sident Frank-Walter Steinmeier.
„Der Ehrentag“ ist eine bundes-

weite Mitmachaktion – alle kön-
nen sich beteiligen mit eigenen
Aktivitäten, die zum Ausprobieren
und Mitmachen einladen sollen.

 Deutsche Stiftung für
Engagement und Ehrenamt
Woldegker Chaussee 35
17235 Neustrelitz

• (03981) 4569-600

 hallo@d-s-e-e.de

○ www.deutsche-stiftung-engage
ment-und-ehrenamt.de

Ohne die Millionen Ehrenamtlichen
in Deutschland läuft nichts. Sie
trainieren Jugendmannschaften,
organisieren Nachbarschaftsfeste
oder packen mit an, wenn Hilfe
gebraucht wird. Auch die Orts-
und Landesverbände des VdK
wäre ohne ehrenamtliches En-
gagement kaum denkbar – und
jeder Einsatz ist wichtig für den
gesellschaftlichen Zusammenhalt.

Doch wer sich engagiert, weiß:
Gute Ideen brauchen Rückhalt,
Wissen, Austausch und Unterstüt-
zung. Genau das bietet die Deut-
sche Stiftung für Engagement und
Ehrenamt (DSEE).

Die im Jahr 2020 gegründete
Stiftung mit Sitz in Neustrelitz
versteht sich als Partner aller, die
sich für andere einsetzen. Ihr Ziel:
Engagement stärken, Strukturen
schaffen, Menschen verbinden.
Ganz gleich, ob kleiner Dorfver-
ein, Jugendinitiative oder Freiwil-
ligengruppe in der Stadt – die
DSEE hilft, wenn Fragen auftau-
chen: Welche Fördermittel gibt es?
Wie mache ich meine Aktion be-
kannt? Wie gewinne ich neue
Mitstreiterinnen und Mitstreiter?

Über kostenlose Online-Semina-
re, Webinare und das Lernportal
„DSEE erklärt“ vermittelt die
Stiftung praxisnahes Wissen – von
Vereinsrecht und Datenschutz
über Fundraising bis zu Social-
Media-Tipps. Auch bei Förderun-
gen unterstützt sie: Wer sich nicht
sicher ist, wo er oder sie anfangen

soll, findet bei der DSEE auch per-
sönliche Beratung – unkompli-
ziert, verständlich und praxisnah.
Die DSEE bieten ein Pool an Wis-
sen und nützlichen Tipps.

Lust auf Ehrenamt

Doch die Stiftung ist mehr als
nur eine Förderstelle. Sie ist ein
Netzwerk-Knotenpunkt, der Men-
schen zusammenbringt. Sie orga-
nisiert Austauschformate, vernetzt
Initiativen mit Kommunen und
Unternehmen und sorgt dafür,
dass Engagement sichtbar wird.
Denn wer etwas bewegt, soll auch
gesehen werden und im besten Fall
Lust auf ein Ehrenamt vermitteln.

Ein Höhepunkt im nächsten Jahr
ist „Der Ehrentag“ am 23. Mai, der
von Bundespräsident Frank-Walter
Steinmeier ins Leben gerufen wur-

de. Der Tag steht unter dem Motto
„Für dich. Für uns. Für alle.“ und
fällt bewusst auf den Geburtstag
des Grundgesetzes – als Zeichen
für gelebte Demokratie. Schließ-
lich sind 77 Jahre unserer Verfas-

sung ein guter Grund zum Feiern.
Oder wie es Katarina Peranic,
Vorständin der Stiftung, auf den
Punkt bringt: „Engagement und
Ehrenamt sind für ein gutes und
demokratisches Miteinander un-
verzichtbar.“

Bundesweit sind VdK-Mitglieder
eingeladen mitzumachen: Ganz
egal was – jede Idee zählt. Sei es
ein VdK-Picknick, ein Spaziergang
mit vielen oder einfach ein Besuch
in der Nachbarschaft. Sie können
auch mit der Unterstützung der
Kommune oder Unternehmen im
größeren Stil aktiv werden. Alles
ist möglich, nichts unmöglich.

Ziel ist, Engagement sichtbar zu
machen und die Vielfalt des Ehren-
amts zu feiern. Alle Ideen sind
willkommen und können einge-
reicht werden. Auf der Webseite
sollen Materialien für die Aktion
abrufbar sein. Claudia Kepp
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Endlich barrierefrei in den Zug
Neuer ICE L der Deutschen Bahn ermöglicht ab Mitte Dezember 2025 den stufenlosen Einstieg

Mit dem neuen ICE L nimmt die
Deutsche Bahn einen Zug in Be-
trieb, in den die Fahrgäste stufen-
los einsteigen können. Das ist ein
Meilenstein für mehr Barrierefrei-
heit im Reiseverkehr. Die ersten
Züge fahren ab dem 14. Dezember.

Wer mit dem Rollstuhl verreist,
ist es gewohnt, frühzeitig zu pla-
nen. Dazu gehört, mindestens 24
Stunden im Voraus beim Mobili-
tätsservice der Deutschen Bahn
einen Hublift als Einstiegshilfe zu
buchen, damit dieser an der Tür
zum Waggon zur Verfügung steht.

Wenn aber plötzlich der Zug in
geänderter Wagenreihung in den
Bahnhof einfährt, kann es hek-
tisch werden. Das Bahnpersonal
muss verständigt werden, weil sich
der Hublift nicht am richtigen
Platz befindet. Das kann an beleb-
ten Bahnhöfen mit vollen Bahn-
steigen dazu führen, dass ein
Fahrgast im Rollstuhl nicht mehr
rechtzeitig einsteigen kann.

Schwellenlos in den Zug

Mit der Einführung des ICE L
will die Deutsche Bahn solche
Probleme künftig entschärfen. Bei
diesem Zugtyp ist der schwellen-
lose Einstieg möglich. Das „L“ im
Namen steht für „Low Floor“, zu
Deutsch: Niederflur. Durch den
Niederflureinstieg können Fahr-
gäste mit Gepäck, Kinderwagen
sowie Rollstuhlfahrende und Men-
schen mit einem Rollator stufenlos
in den Zug gelangen. Zudem ver-

fügt der ICE L über breitere Türen
sowie elektrisch höhenverstellbare
Tische an den Rollstuhlplätzen.
Aus Sicht des Sozialverbands VdK
ist die Einführung des ICE L ein
Meilenstein auf dem Weg zu einem
barrierefreien Bahnverkehr.

Doch es gibt noch viel zu tun:
Denn für viele Menschen mit Mo-
bilitätseinschränkungen endet die
Reise häufig schon vor dem Bahn-
steig – defekte Aufzüge oder Stufen
im Bahnhofsgebäude machen den
Weg dorthin unmöglich. Anlass
für Kritik bietet auch die Tatsache,

dass die Höchstgeschwindigkeit
des ICE L 230 Kilometer pro Stun-
de beträgt, während Züge wie der
ICE 3 bis zu 300 Kilometer pro
Stunde erreichen.

Der Weg zum Gleis

„Die Inbetriebnahme des ICE L
ist ein wichtiger Schritt in Rich-
tung mehr Barrierefreiheit“, sagt
VdK-Präsidentin Verena Bentele.
„Mittelfristig muss das Ziel aber
sein, dass der ICE L mehr Bahnhö-
fe anfahren kann und die Barrie-

refreiheit beim Betreten des Bahn-
hofsgebäudes beginnt.“

Der Einsatz des neuen ICE L ist
ab dem 14. Dezember zum Fahr-
planwechsel vorgesehen. Die ers-
ten Fahrten finden zwischen Ber-
lin und Köln statt. Ab Mai 2026
wird der ICE L zwischen Berlin,
Hamburg und Westerland (Sylt)
fahren. Ab 11. Juli erfolgt der Ein-
satz auf Verbindungen von Frank-
furt (Main) über Gießen sowie von
Köln über Münster nach Wester-
land (Sylt) sowie von Dortmund
nach Oberstdorf. Jörg Ciszewski

Auch mit einem Rollstuhl lässt sich problemlos in den ICE L einsteigen. Das funtioniert allerdings nur an Bahn-
steigen des Fernverkehrs, die in der Regel 76 Zentimeter hoch sind. Foto: Deutsche Bahn AG/Oliver Lang

Bundesteilhabepreis
ausgeschrieben

Zum siebten Mal wird das Bundes-
ministerium für Arbeit und Soziales
(BMAS) Modellprojekte und gute
Beispiele aus der Praxis für gesell-
schaftliche Teilhabe auszeichnen.
Die Bewerbungsfrist läuft bis zum
8. Februar 2026.

Der Bundesteilhabepreis 2026
steht unter dem Motto „Berufsein-
stieg inklusiv – Übergang von der
beruflichen Bildung in den Ar-
beitsmarkt für junge Menschen mit
Behinderungen“. Laut BMAS liegt
der Fokus auf dem reibungslosen
Zusammenspiel aller Beteiligten
im beruflichen Inklusionsprozess,
um eine umfassende und dauerhaf-
te berufliche Teilhabe zu erreichen.

Für den Bundesteilhabepreis wer-
den gute Beispiele aus der Praxis,
innovative Projekte, Strategien und
Lösungen gesucht. Bewerben kön-
nen sich Akteurinnen und Akteure
aus den Bereichen der beruflichen
Bildung und des Arbeitsmarkts, die
die Teilhabe von jungen Menschen
mit Behinderungen ermöglichen.
Dazu zählen etwa Berufsbildungs-
und Berufsförderungswerke, Werk-
stätten für behinderte Menschen,
Arbeitgebende, Industrie- und
Handelskammern, Verbände und
Vereine, die öffentliche Verwaltung
sowie Kommunen.

Der Bundesteilhabepreis ist mit
insgesamt 17500 Euro dotiert. Ei-
ne unabhängige Fachjury wählt die
Preisträgerinnen und -träger aus.
Die Preisverleihung findet als Teil
der Inklusionstage im dritten
Quartal 2026 in Berlin statt. ken

Warten auf die Prüfung
Zertifizierung von Assistenzhunden ist nicht geregelt

Mit KI zu mehr Barrierefreiheit
TV-Anbieter setzen auf moderne Technologie für bessere Teilhabe

Künstliche Intelligenz (KI) war das
dominierende Thema auf den Me-
dientagen München. Programm-
verantwortliche und Politiker dis-
kutierten über die Chancen und
Risiken. Ein großer Streaming-
anbieter zeigte, wie KI für mehr
barrierefreie Filme und Serien
sorgen kann.

Film- und Fernsehanbieter ha-
ben die gesetzliche Vorgabe, ihr
Programm für alle Menschen auf-
zubereiten. Doch zahlreiche Sen-
dungen sind nach wie vor nur
teilweise oder gar nicht für Men-
schen mit Sinneseinschränkungen
zugänglich. Die Verantwortlichen
rechtfertigen sich dafür oft mit der
großen Masse an Angeboten.

Shadi Abou-Zahra und Julian
Lang, die sich beide im Amazon-
Konzern um das Thema digitale
Barrierefreiheit kümmern, berich-
teten auf den Medientagen Mün-
chen über verschiedene Möglich-
keiten, künstliche Intelligenz für
bessere Teilhabe einzusetzen. Sie
zeigten drei Beispiele aus der eige-
nen Praxis.

So nutzt Prime Video die Tech-
nologie „Dialogue Boost“. Diese
macht das gesprochene Wort im
Unterschied zu Geräuschen und
Musik verständlicher, damit die
Zuschauenden den Dialogen bes-
ser folgen können, insbesondere
bei Höreinschränkungen.

KI wird außerdem eingesetzt,
um potenzielle Gefahren für Men-
schen zu erkennen, die beispiels-

weise unter fotosensitiver Epilepsie
leiden oder besonders lichtemp-
findlich sind. Diese Szenen werden
dann für sie abgemildert.

Schließlich stellten die Referen-
ten ein Programm vor, bei dem KI
die Erstellung von Audiodeskrip-
tion beschleunigt. Zwar würden
alle eigenen Produktionen von
Prime Video untertitelt und mit
Audiodeskription erstellt. Da dies
aber nur ein Teil des Angebots ist,
setzt das Unternehmen auch hier
auf KI-Unterstützung. Das einge-
setzte Programm könne genau er-
kennen, wann die Audiodeskripti-
on am besten passt, also wann
genau Lücken zwischen den ge-
sprochenen Stellen sind. Das er-

leichtert die Arbeit von Autorinnen
und Autoren, die die Szenen-
Beschreibungen für blinde und
sehbehinderte Zuschauende tex-
ten. Abou-Zahra betonte, dass
diese professionelle Arbeit nicht
durch KI ersetzt wird.

Amazon Web Services, Julian
Langs Arbeitgeber, bietet die nach
eigenen Angaben weltweit am wei-
testen verbreitete Cloud-Plattform
an, die auch andere Streaming-
Anbieter wie Netflix, Disney+ und
Sky nutzen. Lang rechnet mit ei-
nem baldigen Durchbruch von
KI-Technologie. Er spricht von ei-
nem „Gamechanger“ (Wende-
punkt) zu mehr barrierefreien In-
halten. Sebastian Heise

Bei den Medientagen München standen Diskussionen über künstliche
Intelligenz im Mittelpunkt. Foto: imago/Sven Simon

Im Einsatz: Assistenzhund Leo.
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VdK-Musterklage

Die Bundesrechtsabteilung des
Sozialverbands VdK sucht Inter-
essierte für ein Musterstreitver-
fahren zur Bewilligung eines As-
sistenzhunds. Voraussetzungen
sind eine körperliche Behinde-
rung und ein bereits beantragter
Assistenzhund. Liegt eine Ableh-
nung vor, sollte diese idealerwei-
se nicht älter als ein Monat sein.
Interessierte melden sich bitte
unter: assistenzhund@vdk.de.

Seit dem 1. Juli 2024 können Assis-
tenzhunde keine zertifizierte Prü-
fung mehr ablegen. Der Grund: Es
fehlt eine Zertifizierungsstelle, die
Hundeschulen nach den Vorgaben
der Assistenzhundeverordnung
akkreditieren darf. Das Bundesmi-
nisterium für Arbeit und Soziales
(BMAS) will nun eine weitere Über-
gangsregelung schaffen.

Ohne eine Zertifizierung dürfen
Assistenzhunde nicht an Orte wie
Arztpraxen, Geschäfte oder Muse-
en mitgenommen werden. Sie gel-
ten dann als normale Hunde. Auch
die kostenlose Mitnahme von As-
sistenzhunden im öffentlichen
Nahverkehr entfällt. Das schränkt
die Teilhabe von Menschen mit
körperlichen oder psychischen
Einschränkungen, die auf Assis-
tenzhunde angewiesen sind, erheb-
lich ein, kritisiert der Sozialver-
band VdK.

Bisher ist unklar, wann es eine
neue Zertifizierungsstelle für die
Akkreditierung von Hundeschulen
geben wird. Das BMAS will nun
sicherstellen, dass die Mensch-
Assistenzhund-Teams anerkannt
werden, die ihre Prüfung bisher
nicht ablegen konnten.

Es will zudem regeln, dass zu-
mindest vorübergehend dann auch
nicht zugelassene Hundeschulen
Assistenzhunde prüfen und zerti-
fizieren können. Diese sollen
schriftlich darlegen, dass die Aus-
bildung den inhaltlichen Qualitäts-
anforderungen der Assistenzhun-
deverordnung entspricht.

Beides soll bei der Reform des
Behindertengleichstellungsgeset-
zes beschlossen werden. Laut
BMAS ist ein Kabinettsbeschluss
noch in diesem Jahr geplant. ken

○ www.bundesteilhabepreis.de
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„Klipp & Klar“
Rund 31 Millionen Menschen in
Deutschland sind im Ehrenamt tä-
tig. Ehrenamtliche sind wie ein so-
zialer Kitt und schließen Lücken, wo
staatliche Fürsorge und institutio-
nelles Handeln nicht ausreichen.
Auch der VdK hat seinen Ehrenamt-
lichen viel zu verdanken und besä-
ße ohne sie nicht seine starke Prä-
senz. Politikerinnen und Politiker
sollten mehr dafür tun, das Ehren-
amt attraktiv zu machen, findet
Verena Bentele und präsentiert drei
konkrete VdK-Forderungen: die
Ehrenamtspauschale deutlich erhö-
hen, Fortbildungen fürs Ehrenamt
ohne Einschränkungen als Bildungs-
urlaub anerkennen und die Förde-
rung des Ehrenamts als Staatsziel
in das Grundgesetz aufnehmen.

„Rat & Tat“
Menschen mit Behinderung, die für
ihren Weg zur Arbeit auf ein Auto
angewiesen sind, haben die Mög-
lichkeit, Zuschüsse in Anspruch zu
nehmen. VdK-Rechtsexperte Ronny
Hübsch informiert, welche Voraus-
setzungen für die sogenannten
Kfz-Hilfen erfüllt sein müssen. So
muss bei der Antragstellerin oder
dem Antragsteller ein Grad der
Behinderung von 100 vorliegen
sowie zusätzlich das Merkzeichen
„aG“, das für eine außergewöhnli-
che Gehbeeinträchtigung steht.
Außerdem muss der Nachweis
geführt werden, dass das Auto un-
verzichtbar für die Teilhabe am
Arbeitsleben ist. Wenn dies alles
zutrifft, kann man beim Auto-Neu-

kauf bis zu 22000 Euro an Zuschuss
erhalten. Es besteht die Möglich-
keit, erforderliche Umbaumaßnah-
men voll und ganz finanziert zu
bekommen. Wichtig ist, dass man
die Kfz-Hilfe vor dem Autokauf oder
dem geplanten Umbau beantragt.

„SBV – Inklusives Wissen“
Zur Aufgabe der Schwerbehinder-
tenvertretung (SBV) zählt die Anhö-
rung bei Einstellung, Versetzung
oder Kündigung von Beschäftigten
mit Schwerbehinderung. Aber auch
bei der Planung von Vertretungen
innerhalb der Belegschaft eines
Betriebs kann die SBV zu Rate ge-
zogen werden, wenn davon auch
schwerbehinderte Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter betroffen sind.
Grundsätzlich gilt aber, dass die
SBV im Gegensatz zum Betriebsrat
kein Mitbestimmungsrecht hat. Al-
lerdings muss sie in jedem Fall ge-

hört werden. So ist die Kündigung
einer Angestellten oder eines An-
gestellten mit Schwerbehinderung
unwirksam, wenn der Arbeitgeber
diese ausspricht, ohne zuvor die
Stellungnahme der SBV abgewar-
tet zu haben.

Einblicke in die Arbeit der Ehrenamtlichen
des VdK finden Sie unter:

Seit über 70 Jahren ist unser Ehrenamt das Herzstück des VdK –
getragen von vielen, vielen Engagierten, die Solidarität und
Menschlichkeit leben. Sie machen Deutschlands größten
Sozialverband stark für ein gesellschaftliches Miteinander.

Aktuelle Filme auf VdK-TV

VdK-Präsidentin Verena Bentele fordert Verantwortliche in der Politik
dazu auf, ehrenamtliches Engagement attraktiver zu machen.

VdK-TV-MAGAZIN IN SPORT1

„miteinander“ im Dezember und Januar

Verena Bentele bezeichnet den
Sozialstaat als „Superkraft“
und verteidigt ihn gegen kriti-
sche Stimmen. So räumt sie mit
dem Mythos auf, dass der So-
zialstaat nur für „die Schwa-
chen“ da ist, denn wir profitie-
ren alle von ihm. Seine wich-
tigste Funktion ist, Menschen
gegen Risiken wie Arbeitslosig-
keit, Krankheit und Pflegebe-
dürftigkeit abzusichern.
Bentele kritisiert zudem, dass in
aktuellen politischen Debatten
Wirtschafts- und Sozialpolitik
gegeneinander ausgespielt
werden. Dabei ergänzen sie
sich: 50 Prozent des Brutto-
inlandsprodukts beruhen auf
privatem Konsum, den es wie-
derum nur gibt, wennMenschen
ordentliche Löhne und aus-
kömmliche Renten beziehen.
„Wie können die sozialen Siche-
rungssysteme noch besser
werden?“, fragt Bentele. Zum
Beispiel, indem eine gemeinsa-
me Krankenkasse für alle Versi-
cherten eingeführt wird.

Das Magazin „miteinander“
begleitet für die Januar-Ausga-
be eine frauenpolitische Aktion,
die auf einer weltweiten Bewe-
gung beruht: VdK-Präsidentin
Verena Bentele verteilt am Inter-
nationalen Tag gegen Gewalt
an Frauen Bäckertüten mit Bre-
zeln. Darauf ist eine wichtige

Botschaft zu lesen: „Gewalt
kommt nicht in die Tüte!“.
In Dänemark können die meis-
ten Pflegebedürftigen zu Hau-
se wohnen bleiben. Denn
Pflege ist dort Teil der kommu-
nalen Daseinsvorsorge, wo-
durch Angehörige spürbar
entlastet werden. Der VdK for-
dert, das Modell auf die Bun-
desrepublik zu übertragen.
Außerdem erklärt VdK-Rechts-
expertin Kim Blum, unter wel-
chen Bedingungen ein Wechsel
von der privaten in die gesetz-
liche Krankenversicherung
möglich ist.

VdK-TV

Die Redaktion des Videoportals
VdK-TV informiert Sie regelmäßig
zu wichtigen sozialen und recht-
lichen Themen. Alle Filme sind
abrufbar unter www.vdktv.de

Programm

Dezember-Folge auf Sport1

am 20.12., 9.30 Uhr, am 23.12.,
7 Uhr, und am 25.12., 1.45 Uhr

Januar-Ausgabe auf Sport1

am 17.1., 12 Uhr, am 20.1., 7 Uhr,
und am 22.1., 1 Uhr

Danach abrufbar auf vdk.de
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Pflege, Rente und Gesundheit: Einheit statt Spaltung!
Große VdK-Kampagne zur Landtagswahl – Ihre Unterstützung ist gefragt!

Am 8. März 2026 ist Landtagswahl:
Wir stellen klare Forderungen für
einen starken Sozialstaat und for-
dern Solidarität in Rente, Pflege
und Gesundheit! Den Ausbau der
Pflegeinfrastruktur, eine gute me-
dizinische Versorgung und bezahl-
baren Wohnraum! Hierfür suchen
wir das Gespräch mit Politikerin-
nen und Politikern und bringen
unsere Vorschläge für einen star-
ken Sozialstaat und gesellschaft-
lichen Zusammenhalt ein.

Wir setzen wir uns für grundle-
gende Reformen ein. Hierfür lie-
fern wir klare, langfristige Lö-
sungsvorschläge – die Kürzung
von Leistungen oder die Erhöhung
von Beiträgen kommen für uns
nicht infrage. Die Themen Pflege,
Gesundheit und Rente stehen bei
uns im Mittelpunkt.

In ganz Baden-Württemberg
sind VdK-Ehrenamtliche aufgeru-

fen, sich an der Kampagne mit ih-
rem Orts- oder Kreisverband ak-
tiv zu beteiligen. Hierfür stellt der
Landesverband kostenfreies
Material zur Verfügung und
macht Orts- und Kreisverbänden
konkrete Vorschläge für verschie-
dene Aktionen. Prüfen Sie die

Wahlprogramme aufmerksam und
sprechen Sie Ihre Landtagskandi-
daten an. Fragen Sie nach den
Lösungsideen für eine armutssi-
chere Rente, für die Pflege zu Hau-
se oder zur Barrierefreiheit der
Arztpraxen in Baden-Württem-
berg. Fragen Sie: Wie viele Sozial-

wohnungen gibt es im Wahlkreis?
Sind die Menschen gut mit Haus-
ärzten versorgt? Welche Projekte
gegen Einsamkeit gibt es im
Kreis? Wie lang sind die Wartelis-
ten des Pflegeheims in der Ge-
meinde? Hören Sie genau hin,
fragen Sie kritisch nach, liefern
Sie die Fakten, diskutieren und
kämpfen Sie mit uns für den Erhalt
unseres Sozialstaats. Wir sind
280000!

Unter www.vdk-bw.de gibt es
weitere Informationen zur Land-
tagswahl 2026:

LANDESSEITEN

Inklusion
SBV-Konferenz
in Bad Boll Seite 14

Patientenakte
Gesundheitsdaten
digital vernetzt Seite 15

Interview
Medizinischer
Dienst Seite 16

Patientenwohl
Neue Leitlinie
Endometriose Seite 17

KOMMENTAR

Friede muss
umsorgt werden

Wir leben in unruhigen, kriegeri-
schen Zeiten. Sie sind uns ein-
dringliche Mahnung, dass De-
mokratien wehrhaft und solida-
risch sein müssen, um sich gegen
aggressive Mächte zu behaup-
ten. Erinnern wir uns daran, dass
Frieden und Versöhnung keine
Selbstverständlichkeit sind, son-
dern immer neuer Anstrengung
bedürfen. Frieden hat keine
Ewigkeitsgarantie. Friede muss
gepflegt und umsorgt werden.
Frieden braucht Menschen, die
ihn vorleben – in den Familien,
am Arbeitsplatz, in den Verei-
nen, in den Schulen, überall in
unserer Gesellschaft.
Mehr Achtung, mehr Verständ-
nis, mehr Hilfsbereitschaft und
Respekt für den Nächsten, das
sind die wesentlichen Grundla-
gen, die jeder von uns zu einer
friedvolleren Zukunft jeden Tag
beitragen kann. Eine große Ge-
fahr lauert immer dort, wo sich
Bürger einreden, nichts tun zu
können. Doch nur wer sich ein-
mischt, nur wer Frieden mit sei-
ner eigenen kleinen Welt
schließt, darf vom Frieden in der
großen Welt träumen. Toleranz
ist der Schlüssel zu Frieden.
Wir als Sozialverband VdK stel-
len den Menschen und die
Menschlichkeit schon immer in
den Mittelpunkt unseres tägli-
chen Handelns. Gerade wir
wissen aus unserer Geschichte
sehr genau, dass Freiheit und
Demokratie nicht von alleine
entstehen und nicht von alleine
erhalten bleiben. Diese Werte
brauchen fortwährend Men-
schen, die sie erkämpfen, sie
bewahren, die sie schützen und
stärken. Das ist unsere Pflicht.
Für ein friedvolles Miteinander
ist die Achtung unserer Mitmen-
schen unabhängig von ethni-
scher Herkunft oder persönlicher
Weltanschauung entscheidend.
Im Kleinen wie im Großen.
In diesem Sinne: Haben Sie und
Ihre Familien eine schöne Ad-
ventszeit und friedliche Weih-
nachten!

Hans-Josef Hotz
VdK-Landes-
verbands-
vorsitzenderFo
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Die Zeit ist reif für echte Veränderung!
VdK-Landesverband: Unsere zehn sozialpolitischen Kernforderungen zur Landtagswahl 2026

Am 8. März 2026 sind Landtags-
wahlen.Wir als Sozialverband VdK
Baden-Württemberg haben klare
Forderungen für einen starken So-
zialstaat und Solidarität in Rente,
Pflege und Gesundheit. Wir mi-
schen uns ein und kämpfen für
soziale Gerechtigkeit in unserem
Land. Lesen Sie hier unsere 10
Kernforderungen.

1. Stationäre Pflege muss bezahl-
bar sein
Jeder dritte stationär Pflegebedürf-
tige in Baden-Württemberg ist
schon heute auf Sozialhilfe ange-
wiesen. Kein Wunder, die Eigenan-
teile steigen rasant: 3400 Euro
zahlen Pflegebedürftige im ersten
Jahr aus eigener Tasche für einen
Platz im Pflegeheim. Wir als Sozi-
alverband VdK Baden-Württem-
berg fordern die Einführung einer
Pflegevollversicherung, die alle
pflegebedingten Kosten der statio-
nären und der ambulanten Pflege
abdeckt. Außerdem den Wieder-
einstieg des Landes in die Investi-
tionskostenförderung.

2. Das Pflegegehalt für die Pflege
zuhause
Fünf von sechs Pflegebedürftigen
werden zuhause von ihren Ange-
hörigen gepflegt. Die Angehörigen
sind der größte Pflegedienstleister
Deutschlands! Und diese Nächs-
tenpflege macht arm. Wir fordern
die Einführung eines Pflege-
gehalts, die Verbesserung der ren-
tenrechtlichen Anerkennung der
Pflege und die Gleichstellung der
Familienpflegezeiten mit den Kin-
dererziehungszeiten.

3. Den Ausbau der Pflegeinfra-
struktur und ein regionales Pfle-
gebudget
Viele Leistungen der Pflegeversi-
cherung werden von den Pflege-
bedürftigen nicht in Anspruch
genommen, obwohl sie den Pflege-
bedürftigen zustehen. Das liegt
beispielsweise an fehlenden Kurz-
zeitpflegeplätzen, aber auch an
mangelnder Information und Be-
ratung. Um eine bessere Steuerung
und den Ausbau der notwendigen

Infrastruktur zu ermöglichen, for-
dern wir die Einführung eines
regionalen Pflegebudgets, den
personellen Ausbau der Pflege-
stützpunkte und eine aufsuchende
Pflegeberatung.

4. Die Sicherstellung der medizini-
schen Versorgung: flächende-
ckend, qualitativ hochwertig und
für alle Menschen zugänglich
In Baden-Württemberg ist jeder
siebte Hausarztsitz nicht besetzt
und ein Drittel aller Hausärztin-
nen und -ärzte ist 60 Jahre oder
älter. Wir fordern mehr Rechte für
Patientenvertreter und mehr Me-
dizin-Studienplätze. Unser Ziel ist
eine solidarische Krankenversiche-
rung, in die alle einzahlen.

5. Die Barrierefreiheit aller Einrich-
tungen im Gesundheitswesen
Fehlende Barrierefreiheit stellt
eine massive Einschränkung der
freien Arztwahl dar. Wir fordern
ein Förderprogramm des Landes
für den barrierefreien Umbau von
Arztpraxen sowie mehr Medizi-
nische Zentren für Erwachsene
Menschen mit Behinderung aus
Steuergeldern zu fördern.

6. Die armutssichere Altersrente
und die Stabilisierung des Renten-
niveaus
Von rund 19 Millionen Menschen
in Deutschland, die eine Altersren-
te beziehen, bekommen 42 Prozent
weniger als 1000 Euro. Um Alters-
armut effektiv entgegen zu wirken,
fordern wir ein Rentenniveau von
mindestens 50 Prozent. Um dies zu
ermöglichen, muss die Deutsche
Rentenversicherung (DRV) zu ei-
ner Erwerbstätigenversicherung
umgebaut werden, in die alle ein-
zahlen.

Außerdem müssen versiche-
rungsfremde Leistungen konse-
quent aus Steuermitteln gegenfi-
nanziert werden. Der Bund belastet
die DRV jedes Jahr mit Milliarden
an versicherungsfremden Leistun-
gen, die gesamtgesellschaftliche
Aufgaben sind und aus Steuern
finanziert werden müssten. 2023
waren es 39,8 Milliarden.

7. Bezahlbarer Wohnraum durch
die Erhöhung der Landesmittel für
sozialen Wohnungsbau
In Baden-Württemberg fehlen
nach einer Schätzung über 200000
Sozialwohnungen. Immer mehr
Haushalte sind von den steigenden
Mieten überfordert. Wir fordern
die Erhöhung der Landesmittel für
den sozialen Wohnungsbau und
alle Stadt- und Landkreise auf,
zusätzlich dazu, kommunale För-
dertöpfe für den Wohnungsbau
einzurichten.

8. Die strukturelle und wirksame
Bekämpfung von Einsamkeit
Einsamkeit ist kein privates Versa-
gen, sondern eine gesellschaftliche
Aufgabe. Wir fordern die Landes-
regierung auf, eine landesweite
Strategie gegen Einsamkeit zu
entwickeln. Diese Strategie sollte
im Sozialministerium angesiedelt
sein – mit klaren Zuständigkeiten,
verlässlicher Finanzierung und
einer langfristigen Perspektive.

9. Populismusmit Fakten bekämp-
fen – Demokratie und Frieden er-
halten
Wir als Sozialverband VdK Baden-
Württemberg stehen seit 80 Jahren
für Zusammenhalt und Solidarität
und den uneingeschränkten
Schutz der Würde eines jeden ein-

zelnen Menschen. Daher fordern
wir: Entlarvt die Populisten mit
den Fakten, führt Diskussionen
lösungsorientiert! Wir wenden uns
entschieden gegen jede Form von
Diskriminierung, Rassismus und
Antisemitismus und setzen uns für
die Schaffung eines vereinten Eu-
ropas ein.

10. Die Einführung der Bürgerver-
sicherung in Pflege, Gesundheit
und Rente
Die Aufteilung in privat Versicher-
te und gesetzlich Versicherte
schafft Ungleichheit. Einkom-
mensstarke Gruppen wechseln
häufig in die private Kranken- und
Rentenversicherung und fehlen
dadurch der solidarisch finanzier-
ten gesetzlichen Versicherung als
wichtige Beitragszahler. Wir for-
dern ein einheitliches solidarisches
Sozialversicherungssystem in Ren-
te, Pflege und Gesundheit. Das
heißt: Alle Erwerbstätigen, ein-
schließlich der Selbstständigen,
Beamten, geringfügig Beschäftig-
ten und in anderen Versorgungs-
werken organisierte, müssen in
einheitliche solidarische Bürger-
versicherungen einbezogen wer-
den. Damit auch alle gemeinsam
die gesamtgesellschaftlichen Auf-
gaben unseres Landes schultern.

Julia Nemetschek-Renz

Wir fordern die wirksame Bekämpfung der Einsamkeit. Foto: VdK/ Landesverband

Der Forderungskatalog des Sozialverbands VdK Baden-Württemberg.
Solidarität ist unverhandelbar! Foto: VdK/ Landesverband
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Barrierefreie Arbeitsplätze gestalten
Aktuelle Ausgabe 03/2025 von SBVdirekt online lesen!

Wie lassen sich Arbeitsplätze bar-
rierefrei gestalten? Dieser Frage
und vielen weiteren rund um Bar-
rierefreiheit und Teilhabe widmet
sich die aktuelle Ausgabe des
E-Magazins SBVdirekt.

Ausgabe 03/2025 behandelt wie-
der zentrale Fragen der betriebli-
chen Inklusion und Chancenge-
rechtigkeit – zum Beispiel die
Möglichkeiten bei Assistenzbedarf
und bei der Unterstützung bei der
Finanzierung von barrierefreien
Arbeitsplätzen. Darüber hinaus
gibt es praxisnahe Einbli-
cke durch Berichte
aus Unterneh-

men sowie vom KVJS-Inklusions-
und Integrationsamt. Die Ausgabe
behandelt außerdem die beeindru-
ckende Geschichte von Daniel, der
trotz Zerebralparese seiner Lei-
denschaft fürs Tauchen nachgeht.
Ein Interview mit Model und
Rollstuhlrugbyspielerin Nina
Wortmann rundet die Ausgabe ab.

SBVdirekt erscheint viermal im
Jahr und enthält immer informati-
ve Beiträge zu Themen wie Burn-
out, Arbeit und Behinderung,
Ausbildung ohne Barrieren, Mobi-

lität oder barriere-

freies Reisen – damit ist es das
passende E-Magazin für Vertrau-
enspersonen von Menschen mit
Behinderung, für Betriebs- und
Personalräte, Inklusionsbeauf-
tragte sowie auch für alle anderen
in der Behindertenarbeit aktive
oder daran interessierte Men-
schen.

SBVdirekt gibt es im Internet als
Magazin zum Blättern. Außerdem
steht eine barrierefreie PDF-Datei
zum Herunterladen bereit. Dort
gibt es außerdem die Möglichkeit,

den SBVdirekt-Newsletter
zu abonnieren: Dieser in-

formiert per E-Mail darü-
ber, wenn eine neue
Ausgabe erscheint.

Online steht außer-
dem ein Archiv mit

den vergangenen
Ausgaben zur

Verfügung. res

○ www.vdk-bw.de/angebote/
sbv/e-magazin-sbvdirekt/
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SBV-Konferenz in Bad Boll zur inklusiven Arbeitswelt
Tagung rund um die Chancen und Herausforderungen für Beschäftigte und Unternehmen

Die Inklusion von Menschen mit
Behinderungen auf dem Arbeits-
markt stellt für den Sozialverband
VdK Baden-Württemberg e.V. ei-
nen besonderen Schwerpunkt dar.
Der VdK-Landesverband fördert
die Schwerbehindertenvertreterin-
nen und -vertreter (SBV) auf meh-
reren Wegen – einerseits durch
politische Forderungen, anderseits
auch durch Fortbildungsveranstal-
tungen und Schulungen. Von Mitt-
woch, 15. Oktober, bis Freitag, 17.
Oktober, fand in Bad Boll die
SBV-Konferenz der Evangelischen
Akademie Bad Boll statt. Diese
unterstützt der Sozialverband VdK
als Kooperationspartner.

Fördern und vernetzen – nur mit
einer starken Interessenvertretung
in den Unternehmen kann Inklu-
sion umfassend gelingen. Bei der

Tagung in Bad Boll finden daher
branchenübergreifende Gespräche
und Fachvorträge statt. Damit
leistet die Tagung einen wichtigen
Beitrag für die SBV-Arbeit in Un-
ternehmen, Verwaltungen, Schu-
len und Kirchen. Mit dabei: Der
Sozialverband VdK Baden-Würt-
temberg e.V.

VdK-Landesverbandsvorsitzen-
der Hans-Josef Hotz eröffnete die
diesjährige SBV-Konferenz in Bad
Boll mit einem Grußwort: Er be-
tonte darin die Bedeutung der
Schwerbehindertenvertretung als
Multiplikatoren für Inklusion. Sie
bringen das Wissen über die Rech-
te der Angestellten und die Pflich-
ten der Arbeitgeber in die Unter-
nehmen – nur dadurch ist echte
Teilhabe möglich. Deswegen for-
dert der Sozialverband VdK
Baden-Württemberg auch eine

Senkung der Freistellungsgrenze
auf 50 zu betreuende schwerbehin-
derte Beschäftigte. Der stellvertre-
tende VdK-Landesvorsitzende und
Bezirksverbandsvorsitzende von
Nordwürttemberg Joachim Steck
referierte in Bad Boll den Workshop
„Die stufenweise Wiedereingliede-
rung“. Dort lieferte er den Teilneh-
menden hilfreiche Informationen
zur Heranführung und Rückkehr
an den Arbeitsplatz nach langer
Krankheit. Einen weiteren Work-
shop bot Sascha Wittenberg an,
Leiter der Abteilung Sozialpolitik
beim Sozialverband VdK. Er erklär-
te den Teilnehmenden der Konfe-
renz, was für einen erfolgreichen
Antrag beim Versorgungsamt be-
achtet werden muss.

Neben einem vielfältigen inhalt-
lichen Schulungsprogramm gab es
auch in diesem Jahr als Ausgleich

wieder ein spannendes Kulturpro-
gramm: Autorin Christiane Jansen
las am Mittwochabend aus ihrem
Betriebsratskrimi „Kollegen im
Abgrund“. Live-Musik rundete
den Donnerstagabend ab.

Den Abschluss der dreitägigen
Tagung bildete der Vortrag der
neuen Landesbehindertenbeauf-
tragten Nora Welsch. Sie blickte
zurück auf die ersten hundert Tage

in ihrem Amt – im Anschluss bot
sich noch ausreichend Raum und
Zeit für eine Diskussion der Teil-
nehmenden. Der Sozialverband
VdK freut sich bereits auf die Vor-
bereitungen für 2026 und legt allen
Schwerbehindertenvertreterinnen
und -vertretern ans Herz, sich den
nächsten Tagungstermin in Bad
Boll vorzumerken. Mehr Infos
dazu im Kontaktkasten. red

Info: VdK-Patientenberatung
Ab 2026 in Kooperation mit der Stiftung UPD

VdK-Patientenberatung. Seit dem
Jahr 2016 hat der VdK Ba-
den-Württemberg in der Stuttgar-
ter Beratungsstelle in der Gais-
burgstr. 27 die Patientenberatung
in Eigenregie kompetent, kostenlos
und niederschwellig für alle Ratsu-
chenden Patienten organisiert. In
diesen neun Jahren wurden von
unseren erfahrenen Beraterinnen
zigtausende Beratungsgespräche
durchgeführt, Anfragen beant-
wortet, unzählige Vorträge zu den
Patientenrechten gehalten, Pod-
casts erstellt und im Fall des Mo-
nats besonders komplexe Sach-
verhalte dargestellt.

Nachdem der Gesetzgeber 2023
die unabhängige Patientenbera-
tung in Form der Stiftung Unab-
hängige Patientenberatung
Deutschland (Stiftung UPD) neu
geregelt und dabei auch Koopera-
tionen mit Patientenorganisatio-
nen vorgesehen hat, wird die Pati-
entenberatung in Stuttgart ab dem
1. Januar 2026 in Kooperation mit
der Stiftung UPD neu organisiert.
Ziel der Stiftung UPD ist es, in
allen Bundesländern Beratungs-
stellen aufzubauen und dafür teil-
weise auch Kooperationen mit

geeigneten Patientenorganisatio-
nen zu nutzen, um Synergien und
eine gute Vernetzung zu erreichen.
Ab Januar werden die beiden Or-
ganisationen nun eng zusammen-
arbeiten. Die erfahrenen und in

der Region bestens vernetzten
Mitarbeiterinnen der Beratungs-
stelle Stuttgart bleiben dabei auch
weiterhin vor Ort für Ratsuchende
da, um kostenfrei, unabhängig und
evidenzbasiert zu informieren.

Mit dem VdK gewinnt die Stif-
tung UPD einen erfahrenen regi-
onalen Kooperationspartner, der
bereits in früheren Förderphasen
mit der Patientenberatung be-
traut war. red

Bei der SBV-Konferenz in Bad Boll kommen viele verschiedene Institutionen zusammen – zum Beispiel auch die
Integrationsfachdienste. Fotos: Evang. Akademie Bad Boll G. Castellucci

Nora Welsch, Beauftragte für die Belange von Menschen mit Behinde-
rungen in Baden-Württemberg, sprach über ihre Aufgaben, Chancen und
Herausforderungen.

Info und Kontakt

Weitere Informationen finden
sich ab Januar auf der Website
der Stiftung UPD unter:

○ www.patientenberatung.de

Jetzt vormerken: Die nächsten SBV-Termine

Die SBV-Konferenz der Evangeli-
schen Akademie Bad Boll findet
im nächsten Jahr von Mittwoch,
30. September, bis Freitag, 2.
Oktober 2026 statt.

○ www.ev-akademie-boll.de

Der Sozialverband VdK Baden-
Württemberg e.V. bietet außer-
dem eine eigene Fortbildungsver-
anstaltung für die Schwer-
behindertenvertretung sowie

Betriebs- und Personalräte an:
Diese SBV-Konferenz findet am
Mittwoch, 8. Juli 2026, in Heil-
bronn statt. Es handelt sich um
eine offiziell anerkannte Fortbil-
dungsveranstaltung: Die Schu-
lung wird mit 7 Stunden für die
CDMP-Weiterbildung durch die
Deutsche Gesetzliche Unfallversi-
cherung anerkannt. Eine Anmel-
dung ist zum Frühjahr 2026möglich.

○ www.vdk-bw.de/angebote/sbv
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Große Chancen mit einigen Hürden
Elektronische Patientenakte mit Startschwierigkeiten – komplizierte Technik bremst die Nutzung bislang aus

Seit einem Jahr gibt es die elek-
tronische Patientenakte (ePA).
Doch obwohl seit Ende April alle
gesetzlich Versicherten diese aktiv
nutzen können, sind die Zugriffs-
zahlen aktuell noch minimal. Ein
Grund könnte das komplizierte
Zugangsverfahren sein – oder die
gesetzlich Versicherten wissen gar
nicht, dass sie bereits auf ihre ePA
zugreifen können. Erstmal nur ein
holpriger Start – oder ist generell
Sand im Getriebe?

Ein digitaler Gesundheitsordner
mit allen medizinischen Daten der
Patientinnen und Patienten – be-
quem von überall verfügbar. Ein
wichtiger Schritt im Gesundheits-
wesen von Deutschland. Und auch
für die Patientensicherheit ein
echtes Plus, denn die ePA enthält
Diagnosen, Befunde, Allergien,
Röntgenbilder, Medikationslisten
und vieles mehr. So können ge-
fährliche Wechselwirkungen ver-
mieden werden und behandelnden
Ärzten liegen im Notfall alle Ge-
sundheitsinformationen direkt vor.
Ein System, das im Notfall Leben
retten kann.

In der Arztpraxis sowie in Apo-
theken und Krankenhäusern ist
die ePA seit Anfang Oktober
Pflicht. Ob sie aber auch wirklich
überall eingesetzt wird, ist nicht
sicher – denn teilweise gibt es im-
mer noch Probleme mit der Soft-
ware. Ärzte kritisieren außerdem
die eingeschränkte Funktionalität
der sehr komplexen Software. Hier
sind Verbesserungen in Sicht: zum
Beispiel eine Volltextsuche. Denn
so können Dokumente in der ePA
nach Stichworten durchsucht wer-
den, um relevante Informationen
besser aufzufinden. Außerdem soll
der Rettungsdienst einen mobilen
Zugriff auf Medikationslisten und
Diagnosen erhalten.

Andere europäische Länder wie
Schweden, Finnland und Däne-
mark setzen bereits seit mehreren
Jahren auf die ePA. Sie ist dort ein
essenzieller Bestandteil des Ge-
sundheitswesens – dementspre-
chend sind dort auch die Nutzer-
zahlen sehr hoch. In Deutschland
sieht das noch anders aus: Nur
rund 5 Prozent der Versicherten
haben der ePA widersprochen.
Aber obwohl damit über 69 Milli-
onen Menschen in Deutschland
eine ePA haben, liegen die Nut-

zungszahlen bei allen Kranken-
kassen durchweg prozentual im
einstelligen Bereich. Ein Hauptkri-
tikpunkt: Für Menschen ohne
Smartphone, PC oder Tablet ist die
Nutzung der ePA nur einge-
schränkt möglich. Hier sollte in
Krankenkassen oder Apotheken
über Terminals ein Zugriff auf die
ePA geschaffen werden – möglichst
barrierefrei. Diese Idee wurde je-
doch leider nicht weiter verfolgt.

Komplizierter Zugriff

Und selbst wenn ein digitales
Endgerät vorhanden ist – der Zu-
griff auf die ePA ist kompliziert,
der Anmeldeprozess nicht ganz
simpel, die Hürden hoch.

Da es um sensible Gesundheits-
daten geht, gelten höchste Sicher-
heitsvorschriften. Außerdem stellt
jede Krankenkasse ihren Versi-
cherten eine eigene App für die

ePA zur Verfügung, es gibt also
keine einheitliche App für alle
Versicherten in Deutschland. Die-
se App von der Krankenkasse al-
leine reicht auch noch nicht aus: In
der Regel sind zwei Apps notwen-
dig. Eine App enthält die elektroni-
sche Patientenakte, die andere ist
für den sicheren Login notwendig,
bestätigt also die Identifizierung
der Versicherten. Ein bekanntes
Verfahren, das zum Beispiel schon
aus dem Online-Banking bekannt
ist. Doch weniger digital affine
Menschen können hier schon an
ihre Grenzen kommen.

Schwierig wird es dann mit den
benötigten Login-Daten: Versi-
cherte brauchen hier in der Regel
eine Gesundheitskarte mit PIN,
einen Personalausweis mit PIN
oder alternativ einen Gesund-
heitsID-Code – wobei letzteres erst
über die Gesundheitskarte mit PIN
beantragt werden kann. Mit einer

Gesetzesänderung vom 6. Novem-
ber dürfen Krankenkassen außer-
dem wieder das Video-Ident-Ver-
fahren nutzen, um die Identität
ihrer Versicherten zu bestätigen.

Sind alle diese Hürden genom-
men, haben Versicherte in ihrer
App dann endlich Zugriff auf ihre
elektronische Patientenakte. Und
hier kann dann die ein oder ande-
re Überraschung warten: Denn
viele Menschen haben mit der ePA
erstmals Zugriff auf ihre eigenen
Gesundheitsdaten – und finden
dort gänzlich unbekannte Befunde
und Diagnosen. Zumindest häufen
sich solche Meldungen seit der
Einführung der ePA. Dabei ist die
Problematik nicht neu. Sie trat
bisher aber meistens nur auf, wenn
Versicherte zum Beispiel eine Be-
rufsunfähigkeitsversicherung ab-
schließen wollten und diese dann
aufgrund von Arztberichten abge-
lehnt wurde.

Mehr Transparenz

Generell können falsche Befun-
de für den Versicherten gerade
beim Abschluss von Versicherun-
gen sehr problematisch sein. Es
lohnt sich daher auf jeden Fall,
einen Blick in die eigene ePA zu
werfen – vielleicht erfahren Versi-
cherte Diagnosen, von denen sie
bisher nichts wussten.

Die ePA bietet neue Chancen für
das deutsche Gesundheitswesen
– und sie könnte zu einem echten
Gewinn für die Versicherten wer-
den. Damit sie in Sachen Patien-
tensicherheit und Transparenz ihr
volles Potenzial entfalten kann,
braucht es noch einige technische
Verbesserungen, einen vereinfach-
ten Zugang und vor allem: mehr
Aufklärung! Rebecca Schwarz

Falls sie nicht vorab widersprochen haben, haben jetzt alle gesetzlich Versicherten eine elektronische Patien-
tenakte. Doch die Nutzung ist kompliziert. Foto: iStock.com / South_agency
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Relevante Neuerungen

In Zukunft können nur noch Versi-
cherte ihre Abrechnungsdaten in
der ePA einsehen – aktuell sind
sie für alle sichtbar, die Zugriff auf
die Akte haben. Somit sind Ab-
rechnungsdetails mit Diagnosen
oder Leistungsumfängen nicht
mehr ohne ausdrückliche Zustim-
mung des Patienten zugänglich.
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„Unsere aufsuchende Begutachtung ist ein Schatz“
Im Interview: Hubert Seiter, alternierender Verwaltungsrats-Vorsitzender des Medizinischen Dienstes Baden-Württemberg

Hubert Seiter ist als Patientenver-
treter alternierender Vorsitzender
des Medizinischen Dienstes
Baden-Württemberg. Und das ist
bundesweit einmalig. In allen an-
deren Bundesländern stellen Ver-
treter der Krankenkassen den
Vorsitz. Ein Gespräch über die
Aufgaben der medizinischen
Dienste (MD) nach der Reform
2020. Darüber, dass der Medizini-
sche Dienst die häusliche Pflege so
gut kennt, wie kaum eine andere
Institution und was das für seine
künftige Rolle bedeuten könnte.

Herr Seiter, ganz kurz, für alle, die
den Medizinischen Dienst (MD)
noch nicht so gut kennen: Was
sind die Aufgaben des MD?
Erstens prüft er regelmäßig die
Qualität der Pflege- und Betreu-
ungseinrichtungen. Zweitens über-
prüfen Sozialmediziner die Not-
wendigkeit und die Dauer von
einzelnen Krankenhausbehand-
lungen, nehmen Stellung zu Be-
handlungsfehlern, zur Qualität
von Krankenhäusern und insbe-
sondere auch zur Notwendigkeit
von Hilfsmitteln und Rehamaß-
nahmen. Ein dritter Schwerpunkt
ist die Beurteilung des Pflegegrads
und die Pflege zu Hause.

Welche Aufgaben hat der MD
denn in der häuslichen Pflege?
Hauptaufgabe ist die Feststellung
des Pflegegrads der Pflegebedürf-
tigen. 400 000 Begutachtungen
schaffen unsere 700 Pflegefach-
kräfte im Jahr. Davon mehr als
zwei Drittel im häuslichen Umfeld,
circa ein Drittel erfolgt nach Ak-
tenlage, per Telefon oder per Vi-
deokonferenz. Dabei handelt es
sich meistens um Wiederholungs-
oder Höhergruppierungsanträge.
Eine Pflegebegutachtung dauert in

der Regel etwa eine Stunde. Das
heißt also: Unsere Pflegefachkräf-
te kennen die häusliche Pflegesi-
tuation so gut wie niemand ande-
res im Land. Die Pflegefachkraft
ist im Gespräch mit dem Menschen
mit Pflegebedarf, mit den Angehö-
rigen, sieht, wie die Wohnsituation
ist, das Umfeld.

Und das ist eine große Chance?
Ja, ganz genau. Wir haben einen
riesigen Erfahrungsschatz durch
diese Begegnungen in der häusli-
chen Umgebung. Wir erfahren viel
darüber, wie viel Kraft noch da ist,
ob die Menschen alle Hilfsmittel
haben, die ihnen zustehen. Meiner
Erfahrung nach ist es doch so:
Vielen Pflegebedürftigen und ih-
ren Angehörigen fehlt Zeit und
Kraft sich genau zu informieren.
Viele Menschen wissen nicht, dass
ihnen ein Rollstuhl zusteht, dass
sie eine Rehabilitation beantragen

könnten. Ich denke, wenn wir
schon mal da sind, dann sollten
wir auch beraten. Ich bewundere
unsere Pflegefachkräfte! Sie sind
sehr erfahren und haben einen
richtig guten Blick. Und wenn uns
etwas auffällt, sollten wir mutig
und klar sagen: „Denk dran, du
musst dich auch um deine Gesund-
heit kümmern. Hast du schon mal
an eine Reha gedacht?“ Die Pfle-
gegradbegutachtung ist die Pflicht
des MD, die Beratung die Kür!

Das heißt, Sie wünschen sich, dass
der MD zugleich berät?
Ja, wenn wir schon mal sind, dann
sollten wir auch beraten. Wenn ich
sehe, hier gibt es noch nicht mal
einen Rollator, obwohl der Pflege-
bedürftige unsicher läuft, dann
weist eine umsichtige Gutachterin
darauf hin. Mangelnde Zeit darf
kein Argument sein, auch wenn
eine Stunde zur Begutachtung

knapp ist. Eine rechtzeitige und
umfassende Beratung sorgt für
Lebensqualität und spart Kosten.

Wir Patientenvertreter erwarten,
dass unsere Pflegefachkräfte Zeit
für die Beratung haben und sie
ihre konkreten Vorschläge auch im
abschließenden Gutachten festhal-
ten. Also hier den deutlichen Hin-
weis geben, dass eine Reha ange-
bracht scheint. Dann weiß die
Pflege- und Krankenkasse Be-
scheid, unbürokratisch.

2020 wurde der MD reformiert,
was hat sich seitdem geändert?
Der MD heute ist komplett unab-
hängig von den Krankenkassen.
Im Verwaltungsrat sitzen neben 16
Vertreterinnen und Vertretern der
Kassen fünf Patientenvertreter.
Sehr gut vertreten ist auch der
VdK. Der gesamte Verwaltungsrat
bedauert es, dass die Vertreterin
der Ärzteschaft und der Vertreter

der Pflege im Verwaltungsrat kein
Stimmrecht haben. Ich wurde als
Patientenvertreter 2020 in gehei-
mer Wahl zum alternierenden
Vorsitzenden gewählt. Das ist ein
Novum in Deutschland. In allen
anderen Bundesländern stellen
Vertreter der Krankenkassen den
Vorsitz. Fünf stimmberechtigte
PatientenvertreterInnen im Ver-
waltungsrat sind ein Gewinn für
dieses Gremium. Neben den von
den Krankenkassen benannten
VertreterInnen bringen sie in den
Verwaltungsrat ihre Erfahrungen
ein als Senioren-, Selbstvertreter-
Innen oder aus der Verbraucherbe-
ratung. So kommen wir gemein-
sam zu vernünftigen Lösungen.
Weil ich weiß, dass die Menschen
immer älter werden, viele von ih-
nen alleine leben und es den „klas-
sischen Hausarzt“ immer seltener
gibt, ist mir abschließend wichtig:
Die aufsuchende Begutachtung
und Beratung durch die ExpertIn-
nen des MD ist ein Schatz. Sie
wissen, wie es den Menschen geht
und was sie brauchen.

Das Gespräch führte
Julia Nemetschek-Renz

400000 Begutachtungen schaffen die 700 Pflegefachkräfte des MD im Jahr. Foto: iStock.com / svetikd

Studie zum Hören in Offenburg
Einseitige Träger von Hörgeräten gesucht!

Das Peter-Osypka-Institut für Me-
dizintechnik an der Hochschule
Offenburg führt eine Studie zum
Hören und Sprachverstehen durch:
Aktuelle wissenschaftliche Unter-
suchungen zeigen, dass Personen
mit einseitigem Hörverlust Schwie-
rigkeiten haben, die Richtung von
Geräuschen korrekt zu bestimmen.
Die Arbeitsgruppe NeuroAkustik
untersucht, wie Hörgeräte das
räumliche Hören bei einseitigem
Hörverlust beeinflussen – hierfür
sind sie auf der Suche nach Studi-
enteilnehmern aus Südbaden.

In Deutschland entscheiden sich
über die Hälfte aller Menschen mit
beidseitigem Hörverlust für Hörge-
räte. Bei einseitiger Schwerhörig-
keit hingegen nutzen nur rund 30
Prozent eine Hörhilfe. Neueste
Untersuchungen der Hochschule
Offenburg weisen auf mögliche
Gründe hin: Sie zeigen, dass bei
einseitigen Hörgeräteversorgun-
gen die Lokalisationsfähigkeit der
Träger mitunter deutlich beein-
trächtigt wird.

Die aktuelle Studie widmet sich
der Frage, wie genau Hörgeräte das
räumliche Hören bei einseitigem
Hörverlust beeinflussen, um neue

Ansätze für eine wirksamere Hör-
geräteversorgung zu entwickeln.
Die Messungen finden an der
Hochschule Offenburg statt und
dauern maximal zwei Stunden. Die
Studie folgt strikt den DFG-
Leitlinien guter wissenschaftlicher
Praxis – die Teilnahme ist freiwillig:
Ÿ Studienteilnehmer können die

Studie jederzeit abbrechen.
Ÿ Alle Daten werden pseudonymi-

siert gemäß DSGVO gespeichert.
Ÿ Die Tests sind nicht-invasiv und

ohne medizinisches Risiko.
Für die Teilnahme gibt es eine

Aufwandsentschädigung in Höhe
von 25 Euro. res

Jetzt digital lesen und nutzen!
Schon gewusst? Die VdK-ZEITUNG gibt es auch als E-Paper!

Ganz egal, wo Sie gerade sind –
ob zu Hause, im Café, im Zug oder
woanders unterwegs: Mit dem
E-Paper haben Sie Ihre VdK-ZEI-
TUNG immer mit dabei. Auf dem
Smartphone, Tablet oder PC lesen
Sie die vollständige Ausgabe ganz
bequem auf Ihrem Bildschirm.

Das digitale Lesevergnügen funk-
tioniert auf jedem Endgerät und
bietet noch dazu jede Menge Vor-
teile:
Ÿ Direkte Verlinkungen führen Sie

mit einem Klick zu weiterführen-
den Informationen, Videos oder
Internetseiten – kein mühsames

Abtippen von Adressen und kein
Vertippen mehr, wenn die Adres-
sen von Webseiten mal wieder
etwas länger sind.

Ÿ Komfortables Archiv: Stöbern
Sie jederzeit in früheren Aus-
gaben.

Ÿ Hilfreiche Suchfunktion: Finden
Sie schnell die Artikel, die Sie
wirklich interessieren.

Ÿ Umweltfreundlich lesen: Mit der
digitalen Ausgabe schonen Sie

Ressourcen – Papierberge bei
Ihnen zu Hause gehören der Ver-
gangenheit an.

Und das Beste an der digitalen
VdK-ZEITUNG: Sie müssen auf
nichts verzichten – ganz im Gegen-
teil! Das E-Paper bietet alle Inhal-
te der gedruckten Zeitung, es geht
gar nichts verloren. Aber dafür ist
die digitale Zeitung leichter, flexi-
bler und natürlich immer griffbe-
reit auf Ihrem Endgerät. res

Interesse?

Sie tragen auf einer Seite ein
Hörgerät, sind zwischen 18 und
80 Jahren alt undmöchten an der
Studie teilnehmen? Dann freut
sich die Arbeitsgruppe Neuro-
Akustik über Ihre Nachricht!

 Labor NeuroAkustik
Peter-Osypka-Institut für
Medizintechnik
Hochschule Offenburg
Badstraße 24, Offenburg

 neuroakustik@hs-offenburg.de

Bequem online lesen: Für die digitale VdK-ZEITUNG ist nur ein mobiles
Endgerät notwendig – beispielsweise ein Tablet, Smartphone oder
Computer – sowie eine E-Mail-Adresse. Foto: iStock.com / Sitthiphong

Jetzt abonnieren!

Sie möchten in
Zukunft die VdK-
ZEITUNG als
E-Paper nutzen?
Dann füllen Sie
einfach das For-
mular auf unserer Homepage
aus – im Anschluss erhalten Sie
die VdK-ZEITUNG digital in Ihren
Posteingang!

○ www.vdk-bw.de/medien/
vdk-zeitung

Zur Person

Jurist Hubert
Seiter ist ehren-
amtlich alternie-
render Vorsit-
zender des Ver-
wal tungsrats
des Medizini-
schen Dienstes
Baden -Württemberg. Davor war
er Erster Direktor der Deutschen
Rentenversicherung des Landes
und ehrenamtlich 30 Jahre Vor-
sitzender des Krebsverbands
Baden-Württemberg.
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Endometriose-Leitlinie 2025
Endometriose neu bewertet – was ist neu und was bringt die neue Leitlinie den Betroffenen?

Starke Schmerzen während der
Regelblutung, chronische Unter-
bauchschmerzen, Schmerzen bei
der Blasen- und Darmentleerung,
bei Darmbewegungen, beim Sex
und ungewollte Kinderlosigkeit
sind mögliche Symptome der
zweithäufigsten chronischen
Frauenkrankheit: der Endometrio-
se. Zirka zwei Millionen Frauen sind
in Deutschland betroffen, jedes
Jahr werden etwa 40000 Neuer-
krankungen registriert. Vom Auf-
treten der ersten Symptome bis
zur Diagnosestellung vergehen im
Durchschnitt siebeneinhalb Jahre.
Jetzt gibt es eine neue medizini-
sche Leitlinie.

Endometriose ist eine chroni-
sche Erkrankung, die schwer zu
diagnostizieren und schwer zu
behandeln ist: Bei Endometriose
wächst Gewebe, das der Gebär-
mutterschleimhaut (Endometri-
um) ähnelt, außerhalb der Gebär-
mutter – beispielsweise im
Bauchraum, an Eierstöcken, Eilei-
tern, am Darm oder Bauchfell.
Dieses Gewebe reagiert hormonell
auf den Menstruationszyklus.
Flüssigkeit kann nicht abfließen
und verursacht dadurch Schmer-
zen, Entzündungen, Verklebungen
und Zysten.

Zum Tag der Endome-
triose am 29. Septem-
ber fand Lisa Maier in
ihrer Tageszeitung
einen Artikel, der von
einer neuen medizini-
schen Leitlinie und
erweiterten Thera-
pieoptionen berichtete.
Maier ist seit Jahren Betrof-
fene. Sie hat nach einer langen
Odyssee im Jahr 2019 erst als
30-jährige die Diagnose „Endome-
triose“ erhalten. Davor war sie
lange bei Gynäkologen und Inter-
nisten in Behandlung – auf der
Suche nach der Ursache ihrer
heftigen Schmerzen im Unter-
bauch. Auch die ersehnte Schwan-
gerschaft ließ auf sich warten. Erst
im Rahmen einer Kinderwunsch-
behandlung wurde die Diagnose
„Endometriose“ gestellt.

Seit Jahren wünscht sich Maier
ein breiteres Angebot und mehr
spezialisierte Zentren für ihre Er-
krankung, zumal sie als Landwir-
tin arbeitet und nicht in der Nähe
der großen Unikliniken lebt. Nun
wendet sie sich telefonisch an die
VdK-Patientenberatung in Stutt-
gart, um genau zu erfahren, was es
an neuen therapeutischen Mög-
lichkeiten für sie gibt.

VdK-Patientenberaterin Greta
Schuler muss für die Beratung ein
wenig ausholen und erklärt ihr,
dass im Juni 2025 die aktualisierte
S2k-Leitlinie „Diagnostik und
Therapie der Endometriose“
(AWMF 015-045) veröffentlicht
wurde. Sie löst damit die Fassung
von 2020 ab und bringt einige
wichtige Neuerungen mit sich:
„Alle Kapitel sind jetzt auf dem
neuesten Stand der Forschung.
Therapiekapitel wurden erweitert,
neue Abschnitte zu Schmerzthera-
pie, psychosomatischer Beglei-
tung, komplementären Verfahren
und multimodalen Therapieansät-
zen wurden erstellt.“

Die Leitlinie macht deutlich:
Endometriose ist nicht nur eine
gynäkologische, sondern eine sys-
temische Erkrankung. Sie betrifft

also den gesamten Körper, die
Psyche und das soziale Leben. Für
eine gute Versorgung braucht es
eine geregelte, ineinandergreifen-
de Versorgungsstruktur und inter-
disziplinäre Zusammenarbeit in
spezialisierten Zentren, die medi-
zinische und psychosoziale Unter-
stützung zusammenführen.

Die Leitlinie empfiehlt nun auch
komplementärmedizinische An-

sätze wie Naturheilkunde,
Yoga und Akupunktur.

„Eine automatische
Kostenübernahme
durch die gesetzli-
chen Krankenkassen
ist damit jedoch nicht
verbunden“, fügt
Schuler hinzu.

Maier reagiert nach-
denklich am Telefon: „Dann

ändert sich für mich eigentlich gar
nichts, oder? Ich muss nach wie
vor meine Yogakurse selbst bezah-
len. Und die Osteopathischen
Sitzungen, die mir im letzten Jahr
sehr gut getan haben werden auch
nicht übernommen?“

„Momentan ist das leider noch
so“, antwortet die VdK-Patienten-
beraterin und ergänzt: „Es ist le-
diglich neu, dass die nicht-medi-
kamentösen und komplementären
Ansätze nicht mehr nur als Zu-
satzoption angesehen werden,
sondern als gleichwertige Bestand-
teile eines Behandlungskonzepts.
Ziel ist es, die Lebensqualität
langfristig zu verbessern – auch bei
chronischem Verlauf oder wieder-
kehrenden Beschwerden.“ Schuler

bewertet die Aufnahme von Kom-
plementärmedizin in die Leitlinie
als ersten wichtigen Schritt, da sie
die Evidenz und Wirksamkeit die-
ser ergänzenden Therapien bei
Endometriose anerkennt.

Die VdK-Patientenberaterin
stellt als Option dar, Kontakt mit
der Krankenkasse aufzunehmen:
Details zur Kostenübernahme im
Rahmen von Satzungsleistungen
können bei der Krankenkasse an-
gefragt werden. Schuler: „Ob die
Kosten dann übernommen wer-
den, hängt weiterhin von der je-
weiligen Krankenkasse ab.“

Greta Schuler versteht das Be-
dauern und die Enttäuschung von
VdK-Mitglied Maier. Diese hatte
sich nach dem Zeitungsartikel
eine schnellere Verbesserung der
Versorgung von Endometriose
Betroffenen erhofft. „Leider ist
die neue Leitlinie kein Garant für
bessere Versorgung – aber es gibt
wichtige Neuerungen im Bereich
Diagnostik, Medikation und
Schmerztherapie“, sagt die
VdK-Patientenberaterin. So wa-
ren bei der Erstellung dieser Leit-
linie auch Betroffene beteiligt, um
Grundlagen zu schaffen, die
Rechte von Betroffenen zu stär-
ken, Fachkreisen Versorgungs-
lücken aufzuzeigen und Politik
sowie die Gesellschaft in die
Verantwortung zu nehmen, die
nötigen strukturellen Verände-
rungen endlich umzusetzen.

„Ich würde mir für alle Betroffe-
nen wünschen, dass dies nun Fahrt
aufnimmt“, verabschiedet sich

Greta Schuler. Lisa Maier wird
sich informieren – und bei ihrer
Krankenkasse nachfragen, welche
Zusatzangebote diese bereithält,
die nicht im Leistungskatalog ste-
hen. Falls bei ihrer Krankenkasse
jedoch Therapieoptionen wie
Osteopathie nicht in der Satzung
stehen, so überlegt sie, wird sie
sich auf die Suche nach einer an-
deren Gesetzlichen Krankenkasse
machen. Eine Krankenkasse, de-
ren Satzungsleistungen Maiers
Bedürfnissen eher gerecht werden.
Denn Osteopathie hat Maier bis-
her sehr gutgetan. red

VdK-Tipp

Frauengesundheitszentren bie-
ten Betroffenen persönlich und
online Informationen, Veranstal-
tungen und Beratung an:
○ www.ffgz.de

Auch die gesundheitsbezogene
Selbsthilfe ist eine wichtige Säule
im Gesundheitssystem. In Selbst-
hilfegruppen finden Betroffene
Informationen zu Behandlungen,
Kinderwunsch, Versorgungsstruk-
turen sowie Fachliteratur, Sozial-
recht-Infos und Forderungen an
die Politik. Auch auf Englisch:
○ www.endometriose-

vereinigung.de/selbsthilfe-
gruppen

Etwa jede zehnte Frau im fruchtbaren Alter ist von Endometriose betroffen. Foto: iStock.com / Jelena Stanojkovic

KONTAKT

VdK Patienten- und
Wohnberatung

Patientenberatung oder Bera-
tung zum barrierefreien Wohnen
benötigt? Ihr schneller Draht zur
VdK-eigenen Beratungsstelle in
Stuttgart:

 VdK Patienten- und
Wohnberatung BW
Gaisburgstraße 27
70182 Stuttgart (S-Mitte)
Nähe U-Bahn-Haltestelle
Olgaeck

• (0711) 2483395

 (0711) 2484410

 patienten-wohnberatung-
bw@vdk.de

○www.bw.vdk.de/beratung/

Geschäftszeiten: Montags 9 bis
12 Uhr und 13 bis 16 Uhr sowie
dienstags undmittwochs 9 bis 14
Uhr. Eine Beratung ist schriftlich,
telefonisch oder im Gespräch
vor Ort möglich. Vor persönli-
chen Besuchen der Geschäfts-
stelle wird um telefonische Ter-
minvereinbarung gebeten.
Bitte beachten Sie: Die VdK-
Wohnberatung ist zurzeit aus
personellen Gründen bis auf
Weiteres nicht erreichbar.

Digitaler Ratgeber
fürs Krankenhaus

Welche Klinik ist die richtige für
mich? Was muss ich in meine
Krankenhaustasche packen? Und
wie geht es nach dem Kranken-
haus weiter? Der Aufenthalt im
Krankenhaus ist oft eine große
Herausforderung. Die Online-
Plattform Klinikkompass hilft bei
der Vorbereitung – sie bietet um-
fassende Informationen und Hilfe-
stellungen an!

Der Klinikkompass ist ideal für
Patientinnen und Patienten sowie
für deren Angehörige: Auf der
Plattform stehen umfassende In-
formationen zu Krankheiten, Me-
dikamenten und Behandlungs-
möglichkeiten zur Verfügung. Mit
Checklisten und Tipps bietet sie
eine umfassende Hilfestellung bei
der Vorbereitung auf den Kranken-
hausaufenthalt an. Darüber hinaus
klärt sie über die Rechte von Pati-
enten auf und ermöglicht damit
auch, das eigene Wissen zu stärken
und so fundiert Entscheidungen
treffen zu können.

Auch bei der Entlassung aus dem
Krankenhaus hilft Klinikkompass
weiter – mit Hinweisen zur Nach-
sorge sowie zu Anschlussheilbe-
handlung. Dafür stehen Informa-
tionen zur Rehabilitation und zu
möglichen Hilfsmitteln bereit:
○ www.klinikkompass.de

– Anzeige –

Mercedes 200 rot EZ 2018 behinderten-
gerecht, Handgas und man. Bremse, sehr
guter Zustand, Winterräder, Dachbox, VB
24000€ Telefon: 015901216821

– Anzeige –

Aktuelles

Gesetzliche Krankenkassen
zahlen Herz-CT

Soll der Verdacht auf eine chroni-
sche koronare Herzkrankheit ab-
geklärt werden, kann seit Januar
2025 dafür auch bei gesetzlich
Versicherten die Computertomo-
graphie-Koronarangiographie
(CCTA) eingesetzt werden.
Das Herz-CT ist ein nicht-invasives
Verfahren. Die Untersuchung ist
eine bildgebende Methode, um
Verengungen oder Verschlüsse
der Herzkranzarterien darzustel-
len. Solche Verengungen in den
Herzkranzgefäßen entstehen
durch Ablagerungen, die die Sau-
erstoffversorgung des Herzmus-

kels behindern. Die chronische
koronare Herzkrankheit ist nach
wie vor die häufigste Todesursa-
che in Deutschland. Anders als
bei der Herzkatheteruntersuchung
muss beim Herz-CT kein Kunst-
stoffschlauch (Katheter) über ein
Blutgefäß in der Leiste oder am
Handgelenk eingeführt werden,
um die Gefäße des Herzens sicht-
bar zu machen. Besprechen Sie
bei Verdacht auf eine chronische
koronare Herzkrankheit mit Ihrem
Arzt, ob die Voraussetzungen für
die Kostenübernahme durch die
Krankenkasse vorliegen. red
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Neues Miteinander im Steinachtal
Aus drei wird eins – Zusammenschluss zum VdK-Ortsverband Steinachtal

Bei der gemeinsamen Jahres-
hauptversammlung der VdK-Orts-
verbände Schönau-Altneudorf,
Heiligkreuzsteinach undWilhelms-
feld am Freitag, 19. September,
fanden nicht nurWahlen statt: Die
drei Ortsverbände schlossen sich
auch zu einem einzigen Ortsver-
band zusammen. Der damit neu
gegründete VdK-Ortsverband
Steinachtal zählt jetzt 446 Mitglie-
der. Neuer Vorsitzender ist Micha-
el Reinhard.

Die Wahlen erfolgten einstimmig:
Neuer Stellvertreter ist Klaus Reh-
berger, als Kassierer wurde Sieg-
fried Reinhard gewählt. Als Schrift-
führerin unterstützt Katharina
Schmitt den Vorstand. Neue Frau-
envertreterin ist Ingrid Skarke. Als
Beisitzer sind Gerhard Kumpf,
Klaus Wonde und Petra Rehberger
im Ortsverband aktiv.

Die Jahreshauptversammlung
war auch ein großer Abschied für
Volker Kling, Vorsitzender des
Ortsverbandes Wilhelmsfeld:
Nach 35 Jahren tritt er nun seinen
wohlverdienten VdK-Ruhestand
an. Für seinen vielfältigen ehren-
amtlichen Einsatz erhielt er die
Goldene Verdienstnadel des Sozi-
alverbands VdK Baden-Württem-
berg und wurde darüber hinaus
zum Ehrenvorsitzenden ernannt.
Als Beisitzer wird er aber weiter-
hin den Kreisverband Heidelberg
unterstützen.

Die Ehrungen übernahm VdK-
Landesverbandsvorsitzender
Hans-Josef Hotz. Er zeichnete so-
gleich noch Karl Schmelzer, der
13 Jahre als Vorsitzender den Orts-
verband Schönau-Altneudorf ge-
leitet hatte, mit der Goldenen
Verdienstnadel aus. Auch Schmel-
zer wurde zum Ehrenvorsitzenden
ernannt. Und der langjährige Re-
visor Horst Lenz erhielt ebenfalls
die Goldene Verdienstnadel und ist
ab sofort Ehrenmitglied im VdK-
Ortsverband Steinachtal.

Und wie geht es weiter mit dem
neuen Ortsverband nach dem Zu-
sammenschluss? Vorsitzender
Reinhard wird sich weiterhin für

das soziale Miteinander vor Ort
einsetzen – die Stammtische für
alle wechseln von nun an immer
wieder die Örtlichkeit und finden
abwechselnd in den drei Gemein-
den statt. Informationsabende sind
ebenso ein Thema wie das geselli-
ge Miteinander: Für Mitglieder
und Nicht-Mitglieder bietet der
Ortsverband Vorträge über Patien-
tenverfügung, zu Testamenten,
über häusliche Pflege oder auch
das Verhalten bei Notfällen an.
Und weil Menschen einander brau-
chen, gibt es noch weitere Projek-
te, zum Beispiel gemeinsame Mit-
gliedertreffen zum Basteln, Backen
oder Kochen. res

Mit der Ehrenurkunde für ihr langjähriges Engagement ausgezeichnet:
Volker Kling, Horst Lenz und Karl Schmelzer mit dem neuen Ortsvorsitzen-
den Michael Reinhard (von links). Foto: VdK / OV Steinachtal

Martin Gross ist neuer Vorsitzender
Kreisverbandstag in Tübingen

Beim diesjährigen Kreisverbands-
tag des KV Tübingen in Rottenburg
wurden die Weichen für das kom-
mende Jahr gestellt: Die Land-
tagswahl, die Pflegesituation so-
wie die Erreichbarkeit der Arztpra-
xen, bezahlbarer Wohnraum und
eine einheitliche solidarische
Kranken- und Rentenversicherung
werden den Sozialverband VdK
beschäftigen – und damit auch
den neu gewählten Vorstand des
Kreisverbands Tübingen: Martin
Gross. Der ehemalige verdi-Lan-
desbezirksleiter wurde einstimmig
zum neuen Vorsitzenden gewählt.
16 Jahre lang hatte Manfred Brüs-
sel den Kreisverband geführt.

Martin Gross bedankte sich bei
seinem Vorgänger für dessen her-
vorragende Arbeit und versprach,
dem Sozialverband VdK auch zu-
künftig eine starke Stimme zu ge-

ben. Außerdem forderte der neue
Vorsitzende in der Rentendebatte
mehr Sachlichkeit: „Wir wollen
keine Spaltung zwischen Alt und
Jung, sondern einen fairen Um-
gang in unserer Gesellschaft!“

Sandra Hertha, Geschäftsführe-
rin des Bezirksverbands Südwürt-
temberg-Hohenzollern, ging unter
anderem auf die Pflegesituation ein:
„In unserem Land wird die statio-
näre Pflege immer mehr zur Ar-
mutsfalle. Da muss dringend gegen-
gesteuert werden! Der VdK erwartet
darüber hinaus mehr Wertschät-
zung für die ambulante Pflege“.

Auf dem Programm stand auch
die Ehrung verdienter Mitglieder:
Frauenvertreterin Ursula Moosbur-
ger wurde für ihre 26-jährige Tätig-
keit ausgezeichnet.

Ebenfalls wurde Josef Haug, Ge-
org Wiest und Klaus Moser zum
Abschied gedankt. red

Kreisverbandstag in Tübingen: Der neue VorsitzendeMartin Gross ist als
zweiter von links zu sehen. Foto: VdK / KV Tübingen

Küstenzauber & Königreiche
8-tägige Flugreise mit 3 Ausflügen

Im Schatten einer mittelalterlichen Festung, umgeben von gold-
gelben Stränden und dem türkisblauen Mittelmeer, entfaltet
sich das authentische Spanien: Peñíscola – ein Küstenjuwel der
Region Valencia. Wer hier seine Koffer auspackt, darf sich auf
eine Reise voller Kultur, Geschichte und mediterranem
Lebensgefühl freuen.
Kulturelle Entdeckungen und mediterrane Idylle
Direkt an der Costa del Azahar erwartet Sie das Hotel Gran
Peñíscola – Ihr komfortabler Ausgangspunkt für einen Urlaub
voller Entspannung und drei spannenden Ausflügen. Erkunden
Sie zunächst das charmante Peñíscola selbst: Der historische
Stadtkern mit seiner mächtigen Festungsanlage diente nicht
umsonst als Drehort für große Kinoproduktionen. Anschließend
geht es in die moderne Hafenstadt Valencia. Zwischen futuristi-
scher Architektur und traditionsreichen Altstadtgassen erleben
Sie dort einen faszinierenden Kontrast. Wer sich nach etwas
Ursprünglichkeit sehnt, wird im mittelalterlichen Morella fündig.
Die Bergstadt mit ihrer imposanten Stadtmauer, engen Gassen
und der barocken Kapelle scheint direkt aus einem Bilderbuch
zu stammen. Reisen mit allen Sinnen
Inklusivleistungen: Hin- und Rückflug mit einer renommierten
Fluggesellschaft (z.B. Eurowings) ab/bis gewünschtem
Abflughafen (ggf. mit Zwischenstopp) nach Valencia und zurück
in der Economy Class 1 Gepäckstück bis 23 kgs Empfang am

Flughafen und lokale deutschsprechende Reiseführer während
der Ausflüge Transfers vor Ort: Flughafen – Hotel – Flughafen

7 Übernachtungen im 4 Sterne Hotel Gran Peñíscola in
Peñíscola Halbpension Plus mit Frühstück, Abendessen als
Buffet oder Menü, Getränke zum Abendessen (0,25 l Wasser
und 0,25 l Wein) Nutzung des Außenpools mit Sonnenterrasse,
-liegen und -schirmen (saison-/wetterabhängig) Nutzung des
Fitnessraums Wechselnde Tagesanimation und Abend-
unterhaltung (saisonabhängig) WLAN Zug zum Flug-Ticket in
Kooperation mit der Deutschen Bahn (2. Klasse inkl. ICE-
Nutzung, gültig für deutsche Abflughäfen)
Ausflugspaket inklusive: Alle Ausflüge mit komfortablen
Reisebussen Ganztagesausflug Valencia mit Stadtrundfahrt
und Rundgang durch die Stadt der Wissenschaft und Künste
Ganztagesausflug Morella mit Stadtrundgang und Besuch der
Kapelle (inkl. Eintritt) Ganztagesausflug Peñíscola mit Stadt-
rundgang und Besuch der Festungsanlage (inkl. Eintritt)
Reisetermine ab/bis Stuttgart und ab/bis Frankfurt:
15.04.2026, ab 939,- € p. P. im DZ
06.05.2026, 10.06.2026 ab 939,- € p. P. im DZ

KV Breisgau-Hochschwarzwald –
Lago Maggiore – 03.05. – 08.05.2026

Der Lago Maggiore (auch Langensee genannt) ist weit mehr als ein
einfacher See. Auf einer Reise in die Region Lago Maggiore entde-
cken Urlauber eine Naturlandschaft, deren Kontrastreichtum viel-
fältiger kaum sein könnte. Ein Naturparadies im Herzen Europas!
Ausflugspaket: Inselrundfahrt Borromäischen Inseln
Stadtführung in Novara Imbiss mit Weinprobe Schifffahrt am
Ortasee
Preis: ab 25 Personen 1.118,- € p. P. / ab 26 Personen 1.099,-
€ p. P./ ab 30 Personen 1.045,- € € p. P. HP/Ausflugspaket/
Fahrt/Hotel
Informationen: Hr. Widmann 07602-312 oder KV Freiburg 0761-
3899820

OV Mosbach –Harz –14.06. – 20.06.2026
Das nördlichste deutsche
Mittelgebirge ist zu Recht mehr-
fach zum „schönsten
Naturwunder Deutschlands“
gekürt worden. Die Region biete
eine Vielzahl von Orten, die man
gesehen haben sollte.
Ausflugspaket: Blankenburg
Thale Goslar Okertalsperre
Wernigerode Brocken
Quedlinburg Ascherleben
Preis: 1.099,- € p. P. / HP/
Ausflugspaket/Fahrt/Hotell
Informationen: Herr Kusche
06261-2905

OV Calw – Slowenien –
25.09. – 01.10.2026

Im Südwesten von Slowenien, an der slowenischen Adria liegt
der schöne Urlaubsort Portoroz. Der schon seit über 100 Jahren
beliebte Ferienort Portorose ist nur wenige Kilometer von der
Grenze zu Kroatien entfernt.
Portoroz ist ein lebendiges Touristenzentrum mit schönen
Stränden und kristallklarem Meer. Der große Hauptstrand von
Portoroz, gesäumt mit goldgelben Sand, für aktive Urlaubsgäste
wird ein abwechslungsreiches Angebot angeboten.
Abholung ab/bis Calw
Leistungen: Hotel Histrion, Halbpension und Ausflugpaket
Ausflugspaket: Piran Porec Triest
Preis: ab 25 Personen 1.199,- € p. P. / ab 35 Personen 999,- €
p. P./DZ
Einzelzimmerzuschlag: 99,- € p. P.
Informationen: Fr. Steffek 07051-51281

Das Jahr neigt sich dem Ende zu. Eine Zeit, in der wir
traditionell innehalten und zurückblicken. Wir möchten uns
an dieser Stelle herzlich für Ihr Vertrauen bedanken. Für die
bevorstehenden Feiertage wünschen wir Ihnen und Ihren
Familien eine friedliche und besinnliche Weihnachtszeit

sowie genügend Zeit für Ruhe und Erholung.
Ihr VdK-Reiseteam www.vdk-reisen.de

Antonija Koc-Cuvalo & Durdane Jiroyan

VdK-Reisen • Johannesstraße 22 • 70176 Stuttgart • Telefon 0711 619 56-82 / oder -85 • Fax 0711 619 56-86 • E-Mail vdk-reisen-bw@vdk.de • www.vdk-reisen.deVdK-Reisen • Johannesstraße 22 • 70176 Stuttgart • Telefon 0711 619 56-82 / oder -85 • Fax 0711 619 56-86 • E-Mail vdk-reisen-bw@vdk.de • www.vdk-reisen.de
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Simon Leimeister ist neuer zweiter Vorsitzender
Auf seiner Jahreshauptversammlung wählte der Ortsverband Weikersheim den 23-Jährigen in den Vorstand

Der VdK-Ortsverband hat einen
neuen stellvertretenden Vorsitzen-
den: Simon Leimester ist 23 alt und
jetzt Teil des Ortsvorstands inWei-
kersheim. Überzeugt hat ihn die
herzliche Zusammenarbeit im Vor-
standsteam.

Neben den turnusmäßigen Neu-
wahlen waren bei der Jahreshaupt-
versammlung des OV Weikersheim
Grußworte, Berichte und aktuelle
Informationen angesagt. Doch die
Wahl des stellvertretenden Vorsit-
zenden Simon Leimeister, der mit
23 Jahren bereit ist, dieses wichtige
ehrenamtliche Amt zu überneh-
men, stand an diesem Tag eindeu-
tig im Fokus. Nach der Begrüßung
der Mitglieder und Gäste durch
den Vorsitzenden Ulrich Dietz
folgten der Jahresrückblick, Tätig-
keits- und der Kassenbericht der
Vorstandschaft.

Bürgermeister Schuppert führte
die Neuwahlen des Vorstands
durch. Neue Frauenbeauftragte ist
Elke Büttner, die künftig die Inte-
ressen der weiblichen Mitglieder
vertreten wird. Simon Leimeister
übernimmt das Amt des zweiten
Vorsitzenden. Er wird den Vorsit-
zenden Ulrich Dietz künftig bei
der Leitung des Ortsverbands un-
terstützen. Aus den Reihen der
Mitglieder erklärte sich zudem
Rainer Tassarek bereit, im Vor-
stand mitzuwirken. Er wurde als
Beisitzer gewählt und möchte sich

aktiv in die Arbeit des Ortsver-
bands einbringen. Sowohl Bürger-
meister Nick Schuppert als auch
der Kreisvorsitzende Werner See-
ger richteten Grußworte an die
Anwesenden. Bürgermeister
Schuppert freute sich, dass mit
dem VdK ein so starker Ortsver-
band in Weikersheim gute Dienste
leistet und ein verlässlicher Part-
ner in sozialen Fragen ist. Beide
Redner würdigten die wertvolle
Arbeit des VdK vor Ort und dank-
ten allen ehrenamtlich Tätigen für
ihren Einsatz im Sinne der sozia-
len Gerechtigkeit und Solidarität.

Als Vertreter der Jungen Gene-
ration vom Landesverband und
Ehrengast war Nicolai Gutting vor

Ort. In seiner Rede erinnerte er
daran, dass Solidarität keine Al-
tersfrage ist. Der VdK stehe für ein
starkes, generationenübergreifen-
des Miteinander und biete auch
jungen Menschen viele Möglich-
keiten, sich einzubringen. Wie le-
bendig dieses Engagement sein
kann, werde im Ortsverband Wei-
kersheim mit der Wahl von Simon
Leimeister eindrucksvoll sichtbar.
Ortsverbandsvorsitzender Ulrich
Dietz sprach allen Beteiligten sei-
nen herzlichen Dank aus und
lobte die tolle Unterstützung und
Bewirtung durch den Jugendclub
aus Weikersheim, der wesentlich
zum gelungenen Ablauf der Veran-
staltung beigetragen hätte. red

Drei Fragen an ...

Simon Leimeister
Herzlichen Glückwunsch zur
Wahl, Herr Leimeister! Wie geht
es Ihnen beim VdK?
Sehr gut. Bei uns in Weikersheim
ist das im Vorstand ein sehr fami-
liäres Zusammensein. Wir verste-
hen uns gut, alle sind sehr herzlich
zueinander. Das war auch der
ausschlaggebende Punkt, das hat
mich überzeugt mitzumachen. Ich
kenne Ulrich Dietz aus der ge-
meinsamen Arbeit in der Kirchen-
gemeinde und er hat unseren
Jugendclub schon oft unterstützt.
Er hat uns zum Beispiel schon häu-
figer gefragt, ob wir die VdK-Ver-
sammlungen bewirten möchten.
So ist eine richtig gute Zusammen-
arbeit entstanden.

Welche Pläne haben Sie für Ih-
re Amtszeit?
Ich bin noch dabei, mich einzuar-
beiten, doch den Vortrag von
VdK-Jugendvertreter Nicolai Gut-
ting fand ich sehr spannend. Er
sprach davon, dass die Beratung
in BaföG-Fragen eventuell Aufga-
bengebiet des VdK werden könn-
te. Also da ist noch nichts ent-
schieden. Doch für das Thema
könnte ich mich gut einsetzen.
Mittlerweile bin ich Auszubilden-
der als Hotelfachmann, aber als

ich nach der Schule anfing zu
studieren, wurde auch mir leider
der BAföG-Antrag abgelehnt. Ich
würde mich auf jeden Fall freuen,
wenn das zu unserem Aufgaben-
gebiet werden würde.

Was macht den Sozialverband
VdK auch für junge Menschen
attraktiv?
Ich glaube, viele jungeMenschen
kennen den VdK gar nicht. Ohne
diese persönliche Zusammenar-
beit über den Jugendclub hätte
auch ich den VdK nicht kennenge-
lernt. Ich werde jetzt Öffentlichkeit
schaffen bei den jungen Leuten
hier im Ort und die Verbindung
zwischen dem Jugendclub und
dem VdK weiter stärken. nem

Simon Leimeister zusammen mit
Ulrich Dietz. Foto: privat

Herzlichen Glückwunsch zum 100.!

Kurt Fischer vom VdK-Ortsverband Eppelheim feierte im September
seinen 100. Geburtstag! Zu diesem Ehrentag gratulierte ihm der Orts-
verband herzlich mit einem kleinen Präsent. Fischer ist bereits seit über
70 Jahren VdK-Mitglied – im Jahr 1947 suchte er erstmals als Kriegsbe-
schädigter Rat und Hilfe beim Sozialverband VdK.

Zwischen Fachwerk und Störchen

Der VdK-Ortsverband Goldscheuer besuchte im Sommer Wissembourg
im Elsass! Die Reisegruppe startete in Schweigen-Rechtenbach mit einem
gemeinsamen Mittagessen – danach ging es auf einer 70-minütigen Fahrt
mit dem Grenzlandbähnle nach Wissembourg. Ein Besuch im Kakteen-
land in Steinffeld rundete den Ausflug ab. Foto: VdK / OV Goldscheuer

Wenn plötzlich das Telefon klingelt

„Hallo Oma, ich brauch Geld!“ Der KV Offenburg veranstaltete im
September in Zusammenarbeit mit dem Seniorenbüro der Stadt Offen-
burg ein interaktives Theaterstück: Dieses machte deutlich, wie gefähr-
lich Telefonbetrug und Schockanrufe sein können – auf humorvolle,
aber eindringliche Weise. Hierfür führte die Theatergruppe „Die Thea-
ter-Experten“ typische Betrugsmaschen vor – vom falschen Enkel bis
zum angeblichen Polizisten. Foto: VdK / KV Offenburg

Ortsverband Bisingen in Slowenien

Eine Woche Slowenien bei herrlichem Wetter: Die Reisegruppe des
VdK-Ortsverbands Bisingen genoss das beeindruckende Panorama über
die Adriaküste – und erkundete die ehemaligen Fischerstädtchen Piran
und Koper. Auch ein Ausflug zur Küstenstadt Portorož und nach Triest
durfte nicht fehlen. Neben Land und Kultur freuten sich die Teilnehmer
vor allem über die tolle Gemeinschaft im OV. Foto: OV Bisingen / Anna Heller

Bürgermeister Nick Schuppert, Vorsitzender Ulrich Dietz, neugewählter
zweiter Vorsitzender Simon Leimeister und Nicolai Gutting, Vertreter der
Jugend des Landesverbands Stuttgart. Foto: VdK / OV Weikersheim

80 Jahre und
10000 Mitglieder

Am 28. September 1945 wurde der
Kreisverband Heilbronn gegrün-
det. Passend zum 80-jährigen
Jubiläum begrüßte der Kreisver-
band Heilbronn sein 10000 Mit-
glied: Denn genau 80 Jahre und
drei Tage nach dem Gründungs-
datum wurde Karin Brischke Mit-
glied im Sozialverband VdK.

Brischke ließ sich bei der ehren-
amtlichen Beratungsstelle des
Kreisverbandes Heilbronn beraten
– insgesamt 18 Beratungsstellen
gibt es davon im gesamten Stadt-
und Landkreis Heilbronn. Mit 36
ehrenamtlichen Sozialrechtslot-
sinnen und -lotsen finden dort pro
Jahr rund 1800 Beratungen statt:
Die Lotsen helfen etwa beim Aus-
füllen von Anträgen und verweisen
an die zuständigen Stellen. red

Karin Brischke (rechts) wurde durch
ihre Ärztin auf den Sozialverband
VdK aufmerksam. Links im Bild:
Volker Spörle. Foto: VdK / KV Heilbronn
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Weihnachtsmärkte mit Barrieren
Sozialverband VdK fordert klare Vorgaben und konsequente Umsetzung für ein inklusives Miteinander

Wenn in Innenstädten der Duft von
gebrannten Mandeln liegt und
Lichterketten die frühen Winter-
abende erhellen, beginnt eine der
stimmungsvollsten Zeiten des Jah-
res. Weihnachtsmärkte verspre-
chen Wärme, Gemeinschaft und
das Gefühl, dass dieWelt für einen
Moment zusammenrückt. Doch für
zahlreiche Menschenmit Behinde-
rung oder ältere, mobilitätseinge-
schränkte Menschen bleibt dieser
Zauber zu oft unerreichbar.

„Barrierefreiheit muss endlich
zur Selbstverständlichkeit werden
und keine Ausnahme bleiben“,
mahnt VdK-Präsidentin Verena
Bentele. Barrieren sind aber im
Alltag – und auch in der Advents-
zeit – leider oft ernüchternde Rea-
lität. Ein wirklich inklusives Mit-
einander beginnt aber immer dort,
wo alle Menschen am öffentlichen
Leben teilhaben können.

Doch vielerorts zeigt sich ein
anderes Bild: Für Rollstuhlnutze-
rinnen und -nutzer wird der Weg
zur Bratwurstbude ein Hindernis-
parcour über holpriges Kopfstein-
pflaster, unüberwindbare Stufen
oder durch enge Gassen.

Schwierige Orientierung

Gut sichtbare Behindertenpark-
plätze oder barrierefreie Toiletten
sind oft Wunsch statt Wirklichkeit.
Blinde und sehbehinderte Men-
schen wiederum kämpfen mit un-
markierten Hindernissen, fehlen-

den Leitsystemen oder Übersichts-
plänen und einer Geräuschkulisse,
die Orientierung erschwert.

Der VdK fordert daher klare
Vorgaben und ihre konsequente
Umsetzung: tastbare Leitlinien,
ebene Wege, nutzbare Toiletten,
ausreichend breite Marktgassen,
ruhige Rückzugsorte für Menschen
mit sensorischen Empfindlichkei-
ten und tieferliegende Theken, die
auch im Sitzen erreichbar sind.
„Barrierefreiheit ist für niemanden

störend, sie ist für alle Menschen
ein Gewinn“, sagt Bentele. Auch
Eltern mit Kinderwagen, ältere
Menschen oder Besucherinnen
und Besucher mit temporären Ein-
schränkungen profitieren davon.

Doch es gibt auch ermutigende
Entwicklungen: Immer mehr
Weihnachtsmärkte in Deutschland
integrieren eine sogenannte stille
Stunde – meist am frühen Nach-
mittag. In dieser Zeit werden Mu-
sik und Lautsprecherdurchsagen

reduziert, blinkende Lichter ge-
dimmt und das Marktgeschehen
bewusst ruhiger gestaltet. Das
Angebot richtet sich an Menschen
mit erhöhter Geräusch- und Reiz-
sensibilität, etwa Autistinnen und
Autisten, Menschen mit ADHS
oder Angststörungen sowie Fami-
lien mit kleinen Kindern. Ein
Schritt, der zeigt, dass Rücksicht-
nahme und Inklusion auch ohne
große Umbauten gelingen können.
Dennoch ist der Weg noch weit,

was ein Blick auf die Zahlen zeigt.
Von mehr als 3250 registrierten
Weihnachtsmärkten in Deutsch-
land gelten gerade einmal 19 als
barrierefrei.

Pflicht statt Kür

„Barrierefreiheit entsteht nicht
einfach so“, betont Bentele. „Es
braucht gesetzliche Verpflichtun-
gen.“ Der VdK fordert Politik und
Veranstalter auf, Barrierefreiheit
nicht länger als freiwillige Kür zu
behandeln. Schließlich sollten
Weihnachtsmärkte Orte eines ge-
meinsamen Erlebens sein, nicht
Orte der Ausgrenzung. Damit aus
weihnachtlicher Stimmung echte
gesellschaftliche Teilhabe wird,
braucht es vor allem eines: den
festen Willen, niemanden zurück-
zulassen. Claudia Kepp

Ältester Weihnachtsmarkt Deutschlands: der Striezelmarkt in Dresden. Foto: picture alliance/imageBROKER/Sylvio Dittrich

Das Erbe des alten Babylons
Zwischen uralter Tradition und neuem Tatendrang: gute Vorsätze fürs neue Jahr

Der Brauch, sich zum Jahresanfang
etwas vorzunehmen, reicht weit
zurück: Schon im alten Babylon –
vor etwa 4000 Jahren – schworen
Menschen beim Neujahrsfest,
Schulden zu begleichen oder ge-
liehene Dinge zurückzugeben.
Damit wollten sie sich die Gunst
der Götter sichern.

Später übernahmen die Römer
die Idee: Mit der Kalenderreform
erklärten sie den 1. Januar zum
Jahresanfang, und der Monat wur-
de nach Janus benannt, dem Gott
mit den zwei Gesichtern. Er schaut
gleichzeitig zurück auf das vergan-
gene Jahr und nach vorn ins neue.

Auch im frühen Christentum
wurde der Jahreswechsel zur Zeit
der Selbstreflexion: Menschen zo-
gen Bilanz, dachten über Fehler
nach und fassten neue Vorsätze.
Und heute? Die Idee bleibt diesel-
be: Viele setzen sich Ziele, hoffen
auf Veränderung und träumen ein
bisschen vom besseren Ich.

Zeit für Veränderung?

Jedes Neujahr nehmen sich Mil-
lionen Menschen gute Vorsätze vor.
Doch ehrlich gesagt, wie viele die-
ser Vorsätze halten wir tatsächlich
ein? Häufig werden sie nicht umge-
setzt, und das neue Jahr ähnelt dem
vorherigen.

In einer Umfrage des Statisti-
schen Bundesamtes für 2025 gaben
55 Prozent der Befragten an, mehr
Sport treiben zu wollen, ebenso

viele möchten mehr Geld sparen.
Jeder Zweite wollte sich gesünder
ernähren und über 40 Prozent mehr
Zeit mit Familie, Freundinnen und
Freunden verbringen.

Psychologinnen und Psychologen
raten dazu, Vorsätze konkret und
realistisch zu gestalten. Statt „mehr
Sport“ empfiehlt sich zum Beispiel:
„Dreimal pro Woche für 30 Minu-
ten spazieren gehen“ oder „jeden
zweiten Tag mit dem Fahrrad fah-
ren“. Solche greifbaren Ziele helfen,
langfristig dranzubleiben.

Blick in die Welt

In vielen Kulturen rund um den
Globus hat der Jahreswechsel eine
tiefere Bedeutung als bloß ein Da-
tum im Kalender: Er steht für Rei-

nigung, Versöhnung und den be-
wussten Neuanfang – ganz ähn-
lich zu unseren Neujahrsvorsätzen.

In Myanmar beim Thingyan-Fest
bespritzen sich die Menschen meh-
rere Tage lang mit Wasser. So
waschen sie symbolisch das Alte
weg und feiern die Reinigung ge-
meinsam auf den Straßen.

Auch beim thailändischen
Songkran-Fest im April steht das
Wasser im Mittelpunkt: Es wird
ausgelassen verspritzt, aber auch
in rituellen Akten über Buddha-
Statuen gegossen oder den älteren
Familienmitgliedern über die
Hände geschüttet – ein Symbol
dafür, das Schlechte des vergan-
genen Jahres abzuwaschen und
mit frischem Geist ins neue Jahr
zu starten.

In Japan läuten buddhistische
Tempel um Mitternacht 108-mal
die Glocken als Zeichen der rituel-
len Reinigung von den 108 weltli-
chen Begierden. Und in Brasilien
springen viele am Strand über sie-
ben Wellen und wünschen sich bei
jeder Welle etwas fürs neue Jahr.

In einigen lateinamerikanischen
Ländern, darunter Mexiko, läuft
man mit einem leeren Koffer um
den Block oder durch die Woh-
nung – so soll der Wunsch nach
vielen Reisen im kommenden Jahr
Wirklichkeit werden.

Kollektive Besinnung

Auf Bali steht der Jahreswechsel
für Ruhe und Rückzug. Beim hin-
duistischen Nyepi-Tag bleiben die
Straßen leer, und die Menschen
verzichten auf Licht, Medien und
Bewegung. Ziel ist es, den Tag zur
inneren Einkehr und Erneuerung
gemeinsam zu gestalten.

Ein anderes Gemeinschaftsritual
findet bei der Mandi-Mandi-
Zeremonie im Tugu-Viertel von
Jakarta statt: Die Menschen be-
streichen sich gegenseitig die Ge-
sichter mit weißem Puder, um sich
miteinander zu versöhnen und den
sozialen Zusammenhalt im Viertel
zu stärken.

Viele Rituale zeigen: Ein Neuan-
fang ist nicht immer an klassische
individuelle Vorsätze gebunden. Es
können auch kulturelle Handlun-
gen sein zur gemeinschaftlichen
Erneuerung. Robert Manu

Bei den spontanen Wasserschlachten beim Songkran-Fest in Bangkok
bleibt niemand trocken. Foto: imago/ZUMA Press Wire

Wintergewürze
für ein Fest der Sinne

Wenn es draußen kalt wird, gibt es
Gewürze, die von innen wärmen.
Zimt, Ingwer, Kardamom, Stern-
anis, Vanille, Muskatnuss, Piment
oder Nelken stehen im Winter und
gerade in derWeihnachtszeit hoch
im Kurs.

Der Duft von Glühwein, Punsch,
Tee oder von Plätzchen und Leb-
kuchen ist verführerisch. Der
Grund sind die Gewürze, die darin
enthalten sind. Sie machen solche
Heißgetränke und Naschereien
erst zu einem Fest der Sinne. Selbst
herzhafte Speisen wie Schmor-
braten, Kartoffelpüree, Rotkraut,
Gratins und Eintöpfe bekommen
durch klassische Wintergewürze
eine unverwechselbare Note. Auch
in Desserts, Pfannkuchen, Saucen
und Marinaden sind diese inten-
siven und süßen Aromen sehr
beliebt.

Fairerweise muss man sagen,
dass es diese Gewürze das ganze
Jahr über zu kaufen gibt. Nur: In
der kalten Jahreszeit vermitteln sie
uns offenbar ein besonderes Ge-
fühl von wohliger Wärme. pet

Tipps

Einige Städte, wie zum Beispiel
Berlin, betreiben im Internet
einenWeihnachtsmarkt-Finder,
der sich nach Zugänglichkeit,
Toiletten oder Wegequalität
filtern lässt (weihnachtsmaerkte.
odis-berlin.de). Stadtverwaltun-
gen veröffentlichen zudem
häufig Hinweise, zum Beispiel
zu Parkmöglichkeiten und bar-
rierefreien Sanitäranlagen. In
sozialen Medien teilen Betrof-
fene oft wertvolle Tipps aus
erster Hand.

Gewürze wärmen von innen.
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Harz

• 7 Tage / 6 Übernachtungen Vollpension Plus inkl. Frühstücksbuffet

• 6 Mittag- und Abendessen vom großzügigen Buffet inkl. Eis und
aller Getränke zu den jeweiligen Mahlzeiten im Restaurant „Burghof“

• 20% Rabatt auf Hotel-Wellness-Angebot
10% Rabatt auf Hotel-Friseur-Angebot (nach Voranmeldung/Verfügbarkeit)

• Wohlfühl- & Erlebnispaketmit tollen Inklusivleistungen
(u.a. Minibar mit täglich kostenfreien Softgetränken, Begrüßungsdrink,
Live-Musik, Eintritt zu allen Veranstaltungen des Hotels, u.v.m.)

• Eintritt LuftfahrtmuseumWernigerode • Wertgutschein Hotel-Shop

Gaumenfreuden · Entertainment · Wellness · Erlebnisse und noch vieles mehr!

Spar-Luchs Special 2026

BURGHOTEL WERNIGERODE GMBH & CO. KG · LANGER STIEG 62 · 38855 WERNIGERODE · TEL +49 (0)3943 / 5164-0 · WWW.HASSEROEDER-BURGHOTEL.DE

Ihr Komplettpreis je Erw.
im DZ 600,00 €

Kinder 5-15J stark ermäßigt. Kinder 0-4J kostenfrei.

Jetzt bis zu

45%
Vorteil!

Jetzt bis zu

Angebot gültig im Zeitraum01.01. bis 20.12.2026

AAAnnngggeeebbboootttsssppprrreeeiiisss iiinnnkkklll. MMMwwwSSSttt. zzzzzzggglll. KKKuuurrrtttaaaxxxeee.

MODERNES THEMENHOTEL · BUFFET-RESTAURANT · BARS BURGCAFÉ · EVENTS · LIVE-MUSIK · WELLNESS · FRISEUR

** auf alle Aufenthalte im
Zeitraum 01.01. bis 22.12.26.
Bei Direktbuchung mit dem Code
„RITTERSCHLAG“ über die Online-
Buchung auf unserer Website
sowie per Telefon oder E-Mail.
Aktion gültig bis 1. April 2026.

Sichern Sie
sich zusätzlich

10%
Sonderrabatt
mit Buchungscode
RITTERSCHLAG

Niederbayern

Wohlfühlwoche Haus Nürnberg in Bad Füssing
App.mitKü/Bad/Balk., f.2P.:10xTherme,6xMass.,
6xMoorp., f.2P:7Üab 647€,14Üab1280€; f.1P.:7Ü
ab421,50€,14Üab829€,Heilig-Geist-Str.1,94072Bad
Füssing, www.haus-nuernberg.de, Tel.: (08531) 21141

Bad Füssing: App. mit Lift, Balkon/Terr., ab 26€
f. 2P., (0 85 31) 7 04 95 11, www.haushanna.com

Bad Füssing: sehr schöne, günstige FeWo f. 2 P,
55 qm, am Johannesbad, Tel.: (01 70) 8 31 65 84.

Bayerischer Wald

Innhhaber: Alfred Binder
FFreihofeerr SStr. 66
9412244 BBüücchlbbeergg
TTeell. 088550055--99000077--00
iinfo@@hhoottelbinddeerr.de
www.HotelBinder.de

I hh b Alf d Bi dhh b lf d i d

URLAUBSHOTELURLAUBSHOTELLLDenken SieDenken Sie JETZTJETZT an Ihre Vereinsausflug 2026!an Ihre Vereeeinsausflug 2026!
Schönes Hotel zwiscchenn PPaassauu && Nationalpark Bay. Wald
Alle Zimmer mit DU/WCC,, FFöön, Teleffoonn, Sat-TV. Hallenbad (33°C),
Sauna, Dampfsauna, FFarrbblichtt--SSauunnaarriiuumm, Solaarriiuum, Kräutersauna,
Solebad, Rosenbadd, Fiitnessraum undd RRuhhepaavvillon,, LLift,, 2 Kegel-
bahnen, windgesschhüützte Terrasssee. FFrrüühhssttüücckksbuffffett,, MMeenüüwaahhl..

Übernachtungennnnnnmmmmmiiitttt HHHHalbpppppeeeeennnnnnsssssiiiion ppppp..PPPP.... iiiiimmmmDDDDZZZÜbernachtungenmit Halbpension p.P. im DZ
inkl. 1 x Reiseleitungggg ffffüüüüüüür eine Taggesfahrtinkl. 1 x Reiseleitung für eine Tagesfahrt

€33333344444400000,,,--340,-55
Eifel / Mosel / Hunsrück

56814 BRUTTIG-FANKEL bei Cochem an der Mosel
WINZER-HOTEL Moselstraße 12 · Tel. 02671 - 4451

rebstock@christiani-ostermann.de
www.christiani-ostermann.de

Zimmer mit Du/WC/TV/Safe/WLAN • Mosel-Terrasse • Frühst.buffet
Weinproben imWeinkeller • Tanzabende • individ. Gruppenprogramme Bus P

Inh. Fam. Carsten Hansen · Mühlenweg 2a · 56290 Mörz · T. 06762/8627 · info@hotel-zummuehlental.de · www.hotel-zummuehlental.de

Jetzt
buchen!

BarrierefreieFeWo (65m2), Panoramablick, ab € 65/Tag/ab 2 Pers. – Halbpension zubuchbar!

4 Tage / 3x Ü/HP ab € 199,- p.P./DZ (Frühstücksbuffet, abends Genießerbuffet, inkl. Gutschein
Therme Bad Bertrich | Nähe Hängebrücke Geierlay

Jetzt Angebote 2026 anfordern!

DemKarneval entfliehen, zwischen Rhein &Mosel, Nähe Cochem

Nordschwarzwald, Fewo, EG, Südterrasse,
WLAN, Imkerei, T. (07235)7289, www.bee-inn.de

Schwarzwald

Genießen und erleben Sie Ihre kostbaren Urlaubstage in der herzlichen Atmosphäre
unseres familiär geführten Hauses. Weitere Details auf: www.hotel-klumpp.de

Wohlfühlurlaub am Herzen der Natur

Winter-Wohlfühlwoche 7 Tage HP ab 550,– € p. P.
Wellness-Kurzurlaub 4 Tage HP inkl. 40,– € Wellness-Gutschein ab 410,– € p.P.

Teutoburger Wald

Bad Salzuflen, Fewo an der Promenade,
1A-Lage, priv. Garten, überdachte Terr., Telefon:
(05222) 15217, fewobadsalzuflen@gmail.com

Nordsee · Ostsee

Barrierefreier Bungalow, freist. und ebenerdig, in
Dorum/Nordsee, strandnah, Südbalkon, eigener Strand-
korb, 2 SZ, für Senioren/Allergiker – keine Haustiere.
Telefon: (0 63 62) 57 75, www.ferienhaus-belair.de

Kaiserbad Heringsdorf/Ostsee – Ferienwohnung,
strandnah, Garten, Hunde willkommen, viele
freie Termine, ab € 85,–, Tel.: (01 74) 6 88 28 35.

Westerland/Sylt: Seeblick, Balkon, 2 Pers., Fewo direkt
am Strand, Hs. Metropol, 8. Etage, Telefon: (0 69) 63 49 19.

Treppenlift Handicare 1000 Outdoor (Bj. 3/23),
kaum benutzt, sehr gepflegt,voll funktionsf., ideal
f. 6 Stufen, inkl. 2 Fernbed., Anleit., Werkzeug,
Abdeckh., Demont. u. Abhol. durch Käufer, VB
2500 €, 92421 Schwandorf, Tel. 0151/10060012.

Kofferraumlifter SmartLifter LP Range 150
elektrisch, Tragkraft 150kg inkl. Kabelfernbedie-
nung, passend für Citroen Berlingo u. ähnliche
Modelle. Festpreis 1200.-€, Tel.: 02723 72650.

Kaufe Modelleisenbahnen aller Hersteller und
Größen(Märklin,Fleischmann,Trix,Pico,LGBusw.)
sowie Blechspielzeug, Anlagen u. ganze Samm-
lungen. Tel.: (0177) 3 14 75 38 (rufe zurück).

Elektrorollstuhl, faltbar f. Autotransport, sehr
stabil u. leicht , gr. Reichweite , wenig genutzt,
Privat zu verk., Tel. o. WhatsApp: 0173 9732300

Verkaufe umfangr. Briefmarkensammlung, be-
stehend aus 15 Alben, zu fairem Angebot. Tel.
02571-40652 (evtl. AB, rufe gerne zurück).

Sammler kauft: Alte Reklameschilder u. alles
aus der alten Werbung. Tel: (0173) 8 05 11 51.

Redakteur schreibt, berät, plant Ihr Buch
oder Ihre Biografie. Mobil: (0 15 73) 3 73 93 91.

Private Gelegenheits-
anzeigen

Ein- bzw. Zweiraum -
Appartements 36 oder 50
qm mit Dusche/WC, Loggia
und Pantryküche. Im Haus:
Hallenschwimmbad und
Fitnessraum

info@kurstift.org, Schillerstr. 7, 97769
Bad Brückenau, Telefon (09741) 84 – 0www.kurstift.org

Selbstständig leben, sicher betreut

– Ihr neues Zuhause mit Herz Mietpreis einschließlich vieler
Leistungen ab 1.289,51 €

Betreutes Wohnen

Barrierefrei

Cuxhaven/Duhnen, Rolligeeignete Fewo 70m²,
Patienten-Lifter, verstellbares Pflegebett, 28m²
Balk., 120m vom Wasser, T. (0151) 56 34 22 78,
www.cux-ferien-wohnung.de

Bayern

– Top-Winterangebote mit 3 Skigebieten, Therme und
Salzburg ab € 54,- p.P./Nacht

– Neujahrs-Zuckerl ab € 95,- p.P./Nacht mit Halbpension,
Wellness uvm.

– 106 renovierte Zimmer mit allem Komfort, vom
Einzelzimmer bis zur Familienunterkunft

– Wellness mit Hallenbad, Sauna und Dampfbad
– Riesige Sonnenterrasse mit Watzmann-Blick,

Gratis-Parkplatz, E-Lade-Stationen

Nicht weitersuchen – gleich buchen!

info@hotelseimler.de
www.hotelseimler.de

Maria am Berg 3–5
83471 Berchtesgaden Tel. (08652) 6050

Alpen Hotel Seimler
Berchtesgaden

Preisstabil in 2026

7ÜN p.Pers.

ab429€
inkl. Halbpension

Frühstücksbüfett mit frischen Bäckerbrötchen
und Schmanckerln aus eigener Metzgerei, abends
3-Gang-Wahlmenü, mit Aufzug, Prospekt anf.

Gasthof-Hotel-Metzgerei, Zum Goldenen Adler
Lohrer Straße 2, 96176 Pfarrweisach

Tel. 09535/269, info@gasthof-eisfelder.de
www.gasthof-eisfelder.de

Fränk. Seenland, sehr schöne Fewos, ideal zum
Wandern, Radfahren, Badezugang 200m, Tel.:
(09 11) 88 44 11, www.seenland-wiesengrund.de

Fränkisches Seenland Fewos u. Fehaus, Angler
(eig. Gewässer), Hundefreunde (eingez. Hunde-
wiese und -geräte), Wander- und Radweg ab Haus.
www.gaestehausandrea.de, Tel.: (0 98 37) 12 40.

Franken

Kur und Gesundheitsurlaub

Information & Buchung:

0971 918-0

Prinzregentenstr. 15
97688 Bad Kissingen
www.uibeleisen.com

ab€139,-*

SANATORIUM & GESUNDHEITSZENTRUM

*pro Person / Tag zzgl. Kurtaxe
**Anwendungen Mo.-So.

PRIVATE
PAUSCHALKUREN
Ihre „alles inklusive“ Zeit für die Gesundheit

Bequemer Fahrservice
direkt ab Ihrer Haustür möglich!

Inklusive Leistungen
• Unterbringung
im komfortablen
Zimmer

• Vollpension mit
Getränken zu den
Mahlzeiten

• Fachärztliche
Untersuchungen

• Verordnete Therapie-
anwendungen**

• Kaffee- & Teestunde
am Nachmittag

• Mineralwasser und
Obst für das Zimmer

Anzeigenschluss
für die Ausgabe Februar:

8. Januar 2026

Ihre Anprechpartnerin:

Nicole Kraus
nicole.kraus@markomgroup.de

(0 15 79) 26 12 74 – 4

Schöne FW. an der Costa del Sol
www.cmijas137.de (Panoramabilder)

Ausland

TOP IN PREIS & LEISTUNG

Familiengeführtes 3*Sterne Hotel
in Altenmarkt-Zauchensee

• ideal für Gruppenreisen
• Hallenbad & Wellnessoase
• Organisator wird für eine Nacht
zum Kennenlernen eingeladen

+43 6452/5529 · info@brueckenwirt.com
www.brueckenwirt.com

Österreich

Polen

(K)urlaub u.a. Usedom, 7 Tg, HP, Hotel°°°°
ab € 198,–, optional Hausabholung & Anwd.
JAWA-Reisen.de (GmbH), Giersstraße 20,

33098 Paderborn, % 05251/390 900

Wir wünschen Ihnen
besinnliche Weihnachtstage

und einen guten Rutsch
ins neue Jahr!

Ihr VdK Anzeigenteam
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Ihr Schicksal in die Hand genommen
Inga Krauss kümmert sich um eine bessere Vernetzung von Witwen

Der plötzliche und unerwartete
Tod ihres Ehemanns und des Va-
ters ihrer gemeinsamen Kleinkin-
der hat die damals 40-jährige Inga
Krauss vor acht Jahren komplett
erschüttert. Sie fühlte sich von den
staatlichen Stellen unzureichend
beraten und stand kurz vor dem
wirtschaftlichen Ruin.

In dieser Situation nahm die
junge Witwe ihr Schicksal selbst in
Hand. Zunächst fing sie an, Peti-
tionen an den Bundestag zu stel-
len: Ungerechtigkeiten bei der
Anrechnung von Erwerbseinkom-
men waren der häufigste Gegen-
stand ihrer Petitionen. Bis heute
hat sie über 20 Eingaben geschrie-
ben, allesamt wurden sie abge-
lehnt. Im Jahr 2019 hatte sie Glück,
und das Bundesministerium für
Arbeit und Soziales (BMAS) mel-
dete sich bei ihr: Ihre Vorarbeit sei
gut, damit wolle man arbeiten.
Seitdem hat sie nichts mehr vom
Ministerium gehört.

Anderen helfen

Krauss wusste, dass sie nicht die
einzige in dieser Situation war und
dass sie den Austausch mit ande-
ren Frauen brauchte, die auch früh
ihren Partner verloren haben. „Ich
habe jetzt so viel Wissen angesam-
melt, und ich will anderen helfen“,
erzählt die 49-Jährige, die in Wan-
gen im Allgäu lebt. Sie vernetzte
sich mit anderen Betroffenen und
gründete eine Facebook-Gruppe,

die sich speziell an Hinterbliebene
richtete. Eine WhatsApp-Gruppe
folgte bald. Sie schrieb Bücher und
gab Workshops: eins über ihre Le-
bensgeschichte als Witwe, das
nächste ein Renten- und Finanz-
ratgeber für Hinterbliebene, der
umfassende Informationen ent-
hält, um diese schwierige Lebens-
situation zu meistern.

Der Wunsch von Krauss ist es,
die Hinzuverdienstgrenze für Wit-
wen und Witwer komplett abzu-
schaffen. Ihren Berechnungen
zufolge kostet die Hinzuverdienst-
grenze für Witwen und Witwer
dem Staat über elf Milliarden Euro
im Jahr. Krauss sagt: „Für junge
Witwen und Witwer ist das Büro-
kratiemonster Hinzuverdienst-
grenze der systembedingte Weg in

die Altersarmut.“ Mit dem VdK-
Bundesverband steht sie zu dem
Thema im regelmäßigen Aus-
tausch.

Der VdK geht in seinen Forde-
rungen zur Witwenrente allerdings
nicht ganz so weit, die Hinzuver-
dienstgrenzen komplett abzu-
schaffen. Das würde den Charak-
ter der Witwenrente als Unterhalts-
ersatz grundsätzlich infrage
stellen. Wichtig in der derzeitigen
politischen Diskussion ist nach
Auffassung des VdK, eine gesetz-
liche Neuregelung, damit Hinter-
bliebenen künftig weniger vom
Arbeitslohn angerechnet wird – so
wie es im Koalitionsvertrag der
Bundesregierung steht.

Julia Frediani

Verwitwet und alleinerziehend: Inga Krauss ist Fachfrau bei Fragen rund
um die Witwenrente. Foto: Christian Rudnik

Je öfter, desto besser
Wie schnell sich Gewohnheiten ändern lassen, hängt auch von der Anzahl der Wiederholungen ab

Gewohnheiten erleichtern zwar
das Leben, sind aber auch schwer,
wieder zu verändern. Warum das
so ist und wie es gelingen kann,
lästige Verhaltensweisen loszuwer-
den und gute Vorsätze in die Tat
umzusetzen, erklärt Lars Schwabe,
Professor für Kognitionspsycholo-
gie an der Universität Hamburg.

Laut Duden sind Gewohnheiten
Handlungen, die durch häufige
und stete Wiederholung selbstver-
ständlich geworden sind. Meist
entziehen sie sich der bewussten
Kontrolle und werden mecha-
nisch ausgeführt. Und das ist auch
gut so: „Es würde uns heillos
überfordern, wenn wir immer
wieder darüber nachdenken wür-
den“, sagt Schwabe. Automatis-
men geben Kontrolle und Halt im
Alltag und helfen, Energie zu
sparen, die an anderer Stelle ein-
gesetzt werden kann.

Vom Pfad zur Autobahn

Neu erworbene Handlungen
werden zunächst durch das Fron-
talhirn kontrolliert. Dieser Bereich
des Gehirns ist für die bewusste
Wahrnehmung und Integration
von Informationen zuständig.
Wird eine Handlung wiederholt,
entsteht ein neuronaler Pfad. Wie-
derkehrende Abläufe werden in
den tieferliegenden Basalganglien
gespeichert. Zur Festigung des
Verhaltens wird das körpereigene
Belohnungssystem aktiviert.

Je öfter eine Handlung durchge-
führt wird, desto automatisierter
läuft sie ab. So wird aus einem
anfänglich schmalen Pfad im Ge-
hirn eine Autobahn. Die Sache hat
nur einen Haken: Das Gehirn weiß
nicht, welche Handlungen gut für
uns sind. Schlechte Angewohnhei-
ten, wie zum Beispiel Rauchen,
können nicht einfach wieder ge-
löscht werden. Fast jeder, der es
schon einmal probiert hat, weiß,
wie schwer es ist, sich ein Laster
abzugewöhnen.

„Wie leicht einem das fällt, hängt
von verschiedenen Faktoren ab:
von der Art der Gewohnheit, von
der Komplexität der Handlung,
aber auch von individuellen Eigen-
schaften“, erklärt Schwabe. Aber
wie wird man lästiges Verhalten
wieder los? „Indem man bewusst
reflektiert“, rät der Psychologe.

Wer beispielsweise weniger Kaf-
fee trinken will, sollte sich überle-
gen, in welchen Situationen sie
oder er Lust auf das Heißgetränk
verspürt, und sich darauf vorberei-

ten, künftig von der Routine abzu-
weichen. Man könne sich in Ruhe
überlegen, welche Alternativen es
gibt. Beim Rauchen kommt zur
Gewohnheit noch die körperliche
Sucht hinzu. „Dabei ist es indivi-
duell unterschiedlich, wie gut es
jemandem gelingt, sich selbst zu
kontrollieren“, so Schwabe.

Wie tief eine Handlung veran-
kert ist, hängt auch davon ab, wie
lange und wie oft man sie schon
ausgeführt hat. Das Lebensalter
hingegen spielt nur eine unterge-

ordnete Rolle. „Schon kleine Kin-
der können Gewohnheiten ausbil-
den“, sagt der Wissenschaftler. Das
Verhalten kann also in jedem Le-
bensalter geändert werden.

Veränderung vorbereiten

Wenn man neue Handlungen in
sein Leben integrieren will, sollte
man ähnlich vorgehen wie beim
Abgewöhnen von alten Ange-
wohnheiten: „Überlegen Sie sich
so konkret wie möglich, was Sie
tun möchten“, empfiehlt Schwabe.
„Bereiten Sie alles vor, und infor-
mieren Sie Ihr Umfeld von Ihrem
Vorhaben.“

Wer zum Beispiel mehr Sport
machen möchte, könnte seine
Turnschuhe bereitstellen und Fa-
milie und Freunden erzählen, dass
sie oder er ab jetzt laufen gehen
wird. Vielleicht findet sich sogar
eine Person, die mitmachen möch-
te. Das kann mehr Spaß machen
und dazu führen, dass man öfter
zum Laufen geht. Und das wiede-
rum festigt das gewünschte Verhal-
ten. „Wenn es mir gelingt, eine
Handlung regelmäßig durchzufüh-
ren, kann ich eine neue Gewohn-
heit etablieren“, erläutert Schwabe.

Achtsamkeit kann helfen, mit
seinen Gewohnheiten besser um-
zugehen. „Stress und Zeitdruck
begünstigen, dass man sich wie
gewohnt verhält. Durch die Kon-
zentration auf das Hier und Jetzt
kann man dem entgegenwirken“,
sagt Schwabe. Annette Liebmann

Wer mehr Sport machen möchte, kann sich einer Gruppe anschließen – das macht vielen Menschen mehr
Spaß als allein. Foto: imago/Connect Images

Lausbuben mit Kultcharakter
Max und Moritz prägen bis heute Generationen

Eine Ausstellung blickt anlässlich
des 160-jährigen Jubiläums von
Max und Moritz auf die bekannten
Karikaturen und ihren Schöpfer
Wilhelm Busch.

Eltern sowie Erzieherinnen und
Erzieher diskutieren immer wie-
der, ob es noch zeitgemäß ist, mit
Kindern Wilhelm Busch zu lesen.
Viele schreckt die schwarze Päda-
gogik ab, obwohl der Urheber die
Bildergeschichten nicht für Kinder
gemacht hat. Doch ganz gleich, ob
jung oder alt, wer eine Seite des
Klassikers von 1865 aufschlägt,
stellt fest, dass die sieben Streiche
der zwei Lausebengel nichts von
ihrer Anziehungskraft verloren
haben.

Aber worin liegt der Reiz der hu-
moristischen Geschichten? In je-
dem Fall sind die Strophen brillant
gereimt, dass viele sie auswendig

kennen. Der letzte Reim der Satire
lautet: „Gott sei Dank! Nun ist‘s
vorbei mit der Übeltäterei!“ Dass es
nicht vorbei ist, möchte eine Aus-
stellung, die das Wilhelm-Busch-
Museum in Hannover bis zum 8.
Februar 2026 zeigt, nun beweisen.

Die Schau „BÖSE?! Widerstand
und Verbrechen – 160 Jahre Max
und Moritz“ macht Wilhelm Buschs
Bildergeschichten wieder sehr le-
bendig. Sie ergründet unter ande-
rem, was die Faszination des Bösen
ausmacht, inwiefern der Autor
Anarchie als Protest gegen den
bürgerlich-spießigen Zeitgeist ein-
gesetzt hat, und wie gegenwärtig
Themen wie Ungehorsam und Wi-
derstand in unserer Gesellschaft
sind. Zudem werfen zeitgenössische
junge Zeichnerinnen und Zeichner
ihren ganz eigenen Blick auf Max
und Moritz. ant
○ karikatur-museum.de

Berühmte Lausbuben: Max und Moritz. Foto: Archiv MUSEUM Wilhelm BUSCH ○ verwitwet-alleinerziehend.de
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Neue Regelungen im Sozialrecht im kommenden Jahr
Minijob-Befreiung, GKV-Zusatzbeitrag und ein neues Fallmanagement bei Rentenversicherungsträgern – das ändert sich 2026

Im Sozialrecht treten im neuen
Jahr zahlreiche Änderungen in
Kraft. Die VdK-ZEITUNG gibt einen
kurzen Überblick über die wich-
tigsten Neuerungen.

Mindestlohn

Der Mindestlohn erhöht sich
zum Jahresanfang von 12,82 Euro
auf 13,90 Euro brutto pro Stunde.
Die Geringfügigkeitsgrenze für
Minijobs steigt von 556 Euro auf
603 Euro monatlich.

Leistungsauszahlungen

Alle Sozialleistungen sollen
grundsätzlich nicht mehr bar aus-
gezahlt werden. Das bedeutet, dass
eine Überweisung auf ein Girokon-
to Standard werden soll. Barzah-
lungen sollen nur noch in Ausnah-
mefällen gestattet sein, wenn den
Leistungsempfängerinnen und
-empfängern eine Kontoeröffnung
nicht möglich ist. Bei der Renten-
auszahlung soll diese Ausnahme-
regelung zukünftig nicht gelten.

Bemessungsgrenzen

Die Beitragsbemessungsgrenzen
in den Sozialversicherungen wer-
den angehoben. In der gesetzlichen
Kranken- und Pflegeversicherung
werden sie auf 69750 Euro jährlich
(5812,50 Euro monatlich) steigen.
In der Renten- und Arbeitslosen-
versicherung betragen sie dann

101400 Euro jährlich (8450 Euro
monatlich). Die Versicherungs-
pflichtgrenze der gesetzlichen
Krankenversicherung erhöht sich
auf 77 400 Euro jährlich (6 450
Euro monatlich) an.

Fallmanagement

Bei den Rentenversicherungsträ-
gern soll ein individuelles Fallma-
nagement eingeführt werden, das

gesundheitlich beeinträchtigte
Personen bei der beruflichen Wie-
dereingliederung in den Arbeits-
markt unterstützen und begleiten
soll. Der genaue Einführungszeit-
punkt stand bei Redaktionsschluss
nicht fest.

GKV-Zusatzbeitrag

Der Zusatzbeitrag in der gesetz-
lichen Krankenversicherung wird

im kommenden Jahr von aktuell
2,5 Prozent auf 2,9 Prozent erhöht.

Minijob-Befreiung

Wer sich im Minijob gegen die
Zahlung der Beiträge für die Ren-
tenversicherung entschieden hat,
hat bald einmalig die Möglichkeit,
diese Entscheidung mit Wirkung
für die Zukunft rückgängig zu
machen. Diese Regelung wird im

Laufe des Jahres 2026, frühestens
ab Juni, in Kraft treten.

Kindergeld

Das Kindergeld wird zum Jah-
resanfang um vier Euro von 255
Euro auf 259 Euro erhöht. Das
sind pro Kind 48 Euro im Jahr
mehr.

Kinderkrankengeld

Die Regel, dass das Kinderkran-
kengeld jährlich an 15 Arbeitsta-
gen pro Kind (statt zuvor nur an
zehn Tagen) in Anspruch genom-
men werden kann, wird verlängert.
Alleinerziehende Eltern haben
dann weiterhin einen Anspruch
auf 30 Arbeitstage statt wie zuvor
auf 20 Arbeitstage.

Noch nicht entschieden

Einige Gesetzgebungsprozesse
waren bei Redaktionsschluss Mit-
te November noch nicht abge-
schlossen. Dazu zählen die Ge-
setzentwürfe zur Stabilisierung
des Rentenniveaus bis zum Jahr
2031, die Einführung der Aktiv-
rente, die Ausweitung der Mütter-
rente sowie eine umfassende Re-
form des Bürgergelds inklusive die
Umbenennung in eine neue
Grundsicherung. Die VdK-ZEI-
TUNG wird über die ausstehenden
Gesetzgebungsprozesse in den
kommenden Zeitungsausgaben
berichten. Julia Frediani

Auch im kommenden Jahr gibt es zahlreiche Änderungen im Sozialrecht. Foto: picture alliance/Chromorange/M. Bihmayer

Frieren geht gar nicht
Heizung in Mietwohnung muss funktionieren

Wer eine Wohnung vermietet, ist
dazu verpflichtet, dass alle Zimmer
gut geheizt werden können. Ein
Ausfall der Heizung muss schnell
behoben werden.

Mit den fallenden Temperaturen
laufen die Heizungen wieder. Tun
sie das nicht, müssen Vermieterin-
nen und Vermieter schnell han-
deln, wie der Deutsche Mieterbund
(DMB) erläutert.

Seit Oktober sind die Heizungen
in Miethäusern und -wohnungen
betriebsbereit. Nach Angaben des
Mieterbunds müssen diese ab die-
sem Zeitpunkt so eingestellt sein,
dass die Zimmer mindestens 20 bis
22 Grad Celsius warm werden.
Diese Mindesttemperaturen gelten
für die Zeit von 6 bis 24 Uhr.
Nachts kann die Temperatur auf
etwa 18 Grad abgesenkt werden.

Werden 20 bis 22 Grad nicht
erreicht oder fällt die Heizung
ganz aus, ist die Wohnung laut
DMB mangelhaft. In diesen Fällen
muss die Vermieterin oder der Ver-
mieter schnellstmöglich informiert
werden. Von Vermieterseite muss
rasch Abhilfe erfolgen, falls nötig
durch Reparatur. Solange die Hei-
zung nicht oder nur schlecht funk-
tioniert, können Mieterinnen und
Mieter die Miete kürzen, beispiels-
weise bei 16 bis 18 Grad um 20 bis
30 Prozent.

Umgekehrt gibt es keine grund-
sätzliche Heizpflicht, beispielswei-
se bei Abwesenheit. Wer zur Miete
wohnt, muss aber sicherstellen,
dass durch Auskühlen der Räume
keine Schäden an der Wohnung
oder dem Haus entstehen. Bei
Konfliktfällen können Mieter-
vereine unterstützen. hei

Kuscheln ist okay – frieren sollten Mieter jedoch nicht. Foto: imago/Zoonar

Verbraucherreport
2025 veröffentlicht

Über die Hälfte aller Beschwerden,
die bei den Verbraucherzentralen
eingehen, beziehen sich auf den
digitalen Bereich. Das ist ein Er-
gebnis des aktuellen Verbraucher-
reports 2025.

54 Prozent der Befragten fühlen
sich im Bereich „Internet und Di-
gitalisierung“ nicht gut geschützt.
Damit schneidet der Online-
Bereich in der Analyse des Ver-
braucherzentrale Bundesverbands
(vzbv) besonders schlecht ab. Im
Vergleich dazu sind es in den Be-
reichen „Reisen und Verkehr“ und
„Lebensmittel und Ernährung“ nur
22 beziehungsweise 28 Prozent.

„Das digitale Umfeld birgt zahl-
reiche Risiken – von Vertragsfallen
über Datenmissbrauch bis hin zu
manipulativen Designs“, sagt Ra-
mona Pop, Vorständin im vzbv.
Den Verbraucherinnen und Ver-
brauchern machen beim Online-
Shopping vor allem irreführende
Werbung, versteckte Kosten, unsi-
chere persönliche Daten sowie
Betrug und unseriöse Anbieter
Probleme. Bis Juni entfielen dem-
zufolge 57 Prozent von insgesamt
rund 165000 bei den Verbraucher-
zentralen eingegangenen Be-
schwerden auf digitale Themen.

Der Verbraucherreport erscheint
jährlich und untersucht, wie zu-
frieden Verbraucherinnen und
Verbraucher sind. Für die aktuelle
Ausgabe hatte das Meinungsfor-
schungsinstitut Forsa im Auftrag
des vzbv rund 1500 Personen ab 14
Jahren telefonisch befragt. ken

VdK-Zeitung im Umschlag

Bitte beachten Sie, dass ab der kommenden Ausgabe
die VdK-Zeitung in einem neutralen Umschlag

zugestellt wird. Darauf wird der Sozialverband VdK
als Absender angegeben sein. Bereits ein Teil dieser

Ausgabe wurde auf diese Art versandt.

– Anzeige –

Badewannenlift
Marktführer mit 25 Jahren Erfahrung
Bundesweiter Vor-Ort-Service
Für jede Wannenform

„Jetzt ist das Baden für
mich wieder ein sicheres
Vergnügen!“

idumo.de

Kostenlos beraten lassen:

0800 – 960 1000

Gratis
Testen

s
n 4.180€

Kassen-

zuschuss

möglich
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44,9 Jahre und 1,73 Meter groß
Statistisches Bundesamt hat deutschen Durchschnittsmenschen erforscht

Rund 83,5 Millionen Menschen le-
ben in Deutschland. Der Durch-
schnittsmensch ist laut Statisti-
schem Bundesamt 44,9 Jahre alt,
1,73 Meter groß und wiegt 77,7
Kilogramm.

Wer Ende des vergangenen Jah-
res 60 Jahre alt war, gehört zu einer
besonders großen Gruppe. Denn
dieses Alter kommt in Deutsch-
land am häufigsten bei Frauen und
Männern vor. Insgesamt 1,36 Mil-
lionen Menschen gehörten zu die-
sem Zeitpunkt zu den 60-Jährigen.
Darunter waren 683000 Frauen
und 677000 Männer. Wie das Sta-
tistische Bundesamt mitteilt, gilt
der Jahrgang 1964 bis heute als der

geburtenstärkste Jahrgang im
Land.

Wer im Jahr 2024 geboren wur-
de, kann mit einem langen Leben
rechnen. Statistisch gesehen haben
Durchschnittsfrau und Durch-
schnittsmann in Deutschland eine
Lebenserwartung von 83,5 bezie-
hungsweise 78,9 Jahren.

Der Durchschnittsmensch
wohnt in einem Zwei-Personen-
Haushalt, wenn alle Haushaltsfor-
men vom alleinlebenden Single bis
zur Großfamilie einbezogen wer-
den. Lebt er in einer Konstellation
aus Eltern und Kind, besteht seine
Familie aus 3,4 Mitgliedern. Die
typische Wohnung hierzulande
misst 94,4 Quadratmeter und kos-

tet 7,28 Euro Nettokaltmiete je
Quadratmeter.

Verlässt die Durchschnittsfrau
das Elternhaus, ist sie 23,1 Jahre
alt. Sie packt die Umzugskisten
früher als der Durchschnittsmann,
der erst mit 24,6 Jahren auszieht.

Geburt und Hochzeit

Das erste Kind bekommt die
Durchschnittsfrau mit 30,4 Jahren,
der Durchschnittsmann wird mit
33,3 Jahren zum ersten Mal Vater.
Verheiratet sind sie da noch nicht.
Statistisch gesehen heiratet sie
zum ersten Mal mit 32,9 und er mit
35,3 Jahren.

Ist der Durchschnittsmensch
vollzeitbeschäftigt, leistet er 40,2
Stunden in der Woche. Dabei ar-
beiten Beschäftigte im Schnitt für
ein Bruttogehalt von monatlich
4634 Euro. Allerdings verdienen
Frauen im Schnitt nur 4214 Euro,
bei den Männern sind es 4830 Eu-
ro – eine deutliche Kluft. Laut
Deutscher Rentenversicherung
geht der Durchschnittsmensch mit
64,7 Jahren in Rente, und zwar für
21,7 Jahre. Kristin Enge

Wie lebt, wohnt und arbeitet der deutsche Durchschnittsmensch? Mit
dieser Frage hat sich das Statistische Bundesamt beschäftigt.
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Mehr Infos

Interessierte finden auf der Web-
seite des Statistischen Bundes-
amtsweitere Informationen. Dazu
in der Suche den Begriff „Durch-
schnittsmensch“ eingeben.

○ www.destatis.de

Die Inflation bleibt das Schreckgespenst
Studie beleuchtet die Ängste der Deutschen – Steigende Lebenshaltungskosten bereiten die größten Sorgen

Mehr als die Hälfte der Deutschen
befürchtet, dass die Lebenshal-
tungskosten immer weiter steigen
und dass ihr Geld auf Dauer nicht
zum Leben reicht. Das ist eines der
Ergebnisse der Studie „Die Ängste
der Deutschen 2025“ des Info-
centers der R+V Versicherung.

Bereits seit mehr als 30 Jahren
befragt die hessische Versiche-
rungsgesellschaft Bundesbürgerin-
nen und -bürger nach ihren größ-
ten Sorgen rund um Politik, Wirt-
schaft, Umwelt, Gesellschaft und
Gesundheit. „Obwohl die Inflation
abgeflacht ist, bleibt sie für die
Deutschen ein Schreckgespenst.
Sie spüren deutlich, wie die Preise
für Energie, Nahrungsmittel und
Dienstleistungen weiter anziehen“,
sagt Studienleiter Grischa Brower-
Rabinowitsch. „Die Angst vor
steigenden Lebenshaltungskosten
belegt schon zum 15. Mal Platz
eins der Studie.“

Finanzielle Themen

Mit 52 Prozent steht die Inflation
2025 also an der Spitze der größten
Ängste der Deutschen. Insgesamt
dominieren finanzielle Themen:
An Position drei liegen Steuer-
erhöhungen oder Leistungskür-
zungen (49 Prozent). „Die Kassen-
lage im Bundeshaushalt ist mau,
die Wirtschaft schwächelt. Fast die
Hälfte der Deutschen fürchtet,
dass der Staat mit Abgaben und
Kürzungen gegensteuert“, erklärt

Brower-Rabinowitsch. Auf Rang
vier folgt die Angst, dass Wohnen
unbezahlbar wird (48 Prozent).
„Der Wohnungsmarkt ist weiter
hart umkämpft. Es braucht mehr
sozialen Wohnungsbau, mehr be-
zahlbares Eigentum und schnelle-
re Genehmigungsverfahren“, for-
dert Professorin Dr. Isabelle
Borucki. Die Politikwissenschaft-
lerin an der Philipps-Universität
Marburg begleitet die Studie als
Beraterin.

Die Migrationspolitik spielte im
Bundestagswahlkampf 2025 eine
große Rolle. Und das Thema ist
nach wie vor präsent, das Vertrau-
en in Lösungen hingegen gering.
49 Prozent der Bevölkerung (2024:
56 Prozent) fürchten, dass die Zahl
der Geflüchteten den Staat über-
fordert – damit rangiert diese Sor-
ge auf Platz zwei der Studie. Posi-
tion sieben belegt mit 45 Prozent
(2024: 51 Prozent) die Angst, dass
es durch weiteren Zuzug aus dem

Ausland zu Spannungen kommt.
Immerhin: Beide Sorgen sind im
Vergleich zum Vorjahr spürbar
zurückgegangen.

Auch die täglichen Schlagzeilen
aus den USA sind für viele Deut-
sche besorgniserregend. „Insgesamt
45 Prozent fürchten, dass die Poli-
tik von Donald Trump die Welt
gefährlicher macht“, sagt Brower-
Rabinowitsch. Im Vergleich zu
seiner ersten Amtszeit hat der US-
Präsident für die Befragten aber

deutlich an Schrecken verloren.
2018 erreichte die Furcht vor Trump
und seiner Politik mit 69 Prozent
den bisherigen Höchstwert – und
Platz eins. Heute reicht es nur noch
für den sechsten Rang. Für Borucki
lässt sich die nachlassende Angst
„mit Abstumpfung, Ernüchterung
und Resignation angesichts des
Trump’schen Politikstils erklären“.
Mit 47 Prozent an fünfter Stelle ist
die Sorge, dass autoritäre Herrscher
immer mächtiger werden.

Brüchiges Vertrauen

Die Furcht vor einem Krieg mit
deutscher Beteiligung rangiert mit
41 Prozent auf Platz neun, die
Angst vor Pflegebedürftigkeit mit
39 Prozent an Position 13. Den
größten Rückgang im Vergleich
zum Vorjahr verzeichnen die Sor-
gen vor einer Spaltung der Gesell-
schaft. Von 48 Prozent 2024 ging
es runter auf 39 Prozent. Hier
wurde bei den Befragten nachge-
hakt, welche Art von Spaltung
denn gemeint ist.

72 Prozent von ihnen fürchten
eine Spaltung zwischen Menschen
mit und ohne Migrationshinter-
grund. Am zweithäufigsten wurde
die Kluft zwischen Arm und Reich
genannt (58 Prozent). An dritter
Stelle folgt die Haltung für oder
gegen demokratische Werte mit
57 Prozent. Für Borucki bedeutet
das: „Das Vertrauen in demokra-
tische Institutionen ist brüchiger
geworden.“ Mirko Besch

Dass die Lebenshaltungskosten steigen, spüren Verbraucherinnen und Verbraucher besonders deutlich beim
Einkaufen im Supermarkt. Foto: imago/Eibner

Aus Sonntag wurde Montag
Vor 50 Jahren wechselte der Wochenstart

Montag ist der erste Tag der Wo-
che – aber erst seit 50 Jahren. Zum
1. Januar 1976 trat eine entspre-
chende DIN-Norm in Deutschland
in Kraft.

Die DIN-Norm A4 kennt hierzu-
lande fast jeder. Sie legt die Größe
eines bestimmten Standardpapier-
Formats fest. Doch nicht nur Pro-
dukte, Verfahren oder Dienstleis-
tungen sind in einer Norm des
Deutschen Instituts für Normung
(DIN) festgelegt, sondern auch
Tage, Wochen und Jahre.

Die DIN-Norm 1355 wurde erst-
mals 1943 festgelegt und behandelt
das Thema Zeitrechnung im wei-
teren Sinne. Unter 1355-1 geht es
speziell um die Kalenderregelun-
gen, also im Einzelnen um Jahr,
Monate, Wochen und Tage. Das
Kalenderjahr beginnt demnach
„mit dem 1. Januar und endet mit
dem nachfolgenden 31. Dezem-
ber“. Im Kapitel 1.2 „Kalendermo-
nate“ wird unter anderem erläu-
tert, wie viele Tage jeweils die
zwölf Monate haben.

In 1.3 wird die Kalenderwoche
geregelt. So ist darin zu lesen, dass
als erste Woche des Jahres diejeni-
ge gilt, in die mindestens vier der
ersten sieben Januar-Tage fallen.
Dies ist beispielsweise beim anste-
henden Jahreswechsel so: Die
erste Woche 2026 beginnt bereits
am 29. Dezember 2025.

Im März 1975 wurde die Norm
1355-1 überarbeitet. Die Benen-
nung „Samstag“ hat seitdem Vor-

rang gegenüber „Sonnabend“. Und
auch der Wochenstart wurde neu
geregelt: Statt Sonntag bekam der
Montag die Ordnungszahl 1. Da
dies ab 1976 gelten sollte, kam es
damals zu einer Besonderheit: Es
gab einmalig eine Woche mit acht
Tagen: Sonntag, 28. Dezember
1975, bis Sonntag, 4. Januar 1976.

UNO folgte 1978

Im Jahr 1978 beschloss auch die
UNO (Vereinte Nationen), dass der
Montag international der erste Tag
der Woche sein soll.

Die DIN-Norm wurde 1992 er-
setzt. Sie ging zunächst in der
Norm EN 28601 auf, bevor diese
wiederum im September 2006 von
der derzeit gültigen DIN-Norm
ISO 8601 abgelöst wurde. hei

Montag ist offiziell der erste Tag der
Woche. Foto: imago/Steinach
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Keiner bleibt allein
Weihnachtsblues ade: Initiativen fördern Zusammenhalt und Gemeinschaft

Millionen Menschen in Deutschland
werden auch in diesem Jahr die
WeihnachtstageohneFreundinnen,
Freundeoder Familie verbringen. Für
manche istdasAlleinsein zwarAlltag
undmeist kein Problem, doch gera-
de an Weihnachten fällt vielen die
sprichwörtlicheDeckeaufdenKopf.

Von der Werbung bis zum Fern-
sehprogramm wird familiäres Bei-
sammensein an den Feiertagen als
unverzichtbare Voraussetzung für
eine erfüllte Zeit dargestellt – vielen
macht das ihr Alleinsein erst be-
wusst. Umso wichtiger sind Initiati-
ven, die dem Weihnachtsblues entge-
gentreten und sowohl reale als auch
digitale Begegnungen ermöglichen.

Seit 2016 gibt es die Initiative
„Keinerbleibtallein“ aus Mannheim,
die sich mittlerweile zu einer bun-
desweiten Informationsplattform
gegen Einsamkeit entwickelt hat.
Ihr Anliegen ist auch, Menschen
zusammenzubringen, die an Weih-
nachten und Silvester sonst allein
geblieben wären.

Persönlicher Kontakt

Die Treffen finden überwiegend
persönlich statt, da die unmittel-
bare Begegnung und das gemein-
same Erleben im Vordergrund
stehen – digitale Alternativen
spielen eine untergeordnete Rolle.
Die Teilnahme ist unkompliziert:
Interessierte können über Face-
book oder Instagram mit wenigen
Angaben, wie Alter und Wohnort,

Kontakt aufnehmen und angeben,
ob sie als Gäste Gesellschaft su-
chen oder selbst Gastgeber sein
möchten. Das ehrenamtliche Team
um Initiator Christian Fein vermit-
telt anschließend passende Be-
kanntschaften.

Die bundesweit agierende Platt-
form wirweihnachten.de richtet
sich an Nachbarschaften und er-
möglicht mit Aktionen wie gemein-
samem Backen, Adventskaffee oder
Nachbarschaftstreffen das Beisam-

mensein in der Weihnachtszeit.
Jeder kann eigene Veranstaltungen
anmelden oder sich bestehenden
Aktionen anschließen – von klei-
nen Treppenhaus-Treffen bis hin zu
größeren Gemeinschaftsaktionen.

Projekte vor Ort

Neben zahlreichen Online-
Initiativen bieten auch viele Städ-
te und Gemeinden vielfältige Ak-
tionen an. Sie bringen mit gemein-

samen Adventsveranstaltungen
und kulturellen Events die Men-
schen zusammen und ermögli-
chen ein geselliges Miteinander.
Viele kirchliche Gemeinden
bieten Weihnachtsfeiern, -essen
sowie Adventsbasare an und or-
ganisieren Weihnachtsmärkte
oder Spaziergänge.

Seit 1995 lädt der Musiker und
Entertainer Frank Zander in Ber-
lin obdachlose und bedürftige
Menschen zu einem jährlichen

Weihnachtsfest ein. Von anfangs
etwa 300 Gästen wuchs die Veran-
staltung in den vergangenen 20
Jahren auf rund 2500 Teilnehmen-
de an – ein Spiegelbild der zuneh-
menden Wohnungslosigkeit und
Bedürftigkeit. Die Veranstaltung
bietet neben einem festlichen Essen
auch ein Unterhaltungsprogramm
und gilt als Vorbild für ähnliche
Initiativen in Europa und natürlich
auch hierzulande.

In Köln organisiert die Heilsar-
mee Weihnachtsfeiern mit festli-
chem Essen sowie einem musika-
lischen und literarischen Pro-
gramm. In Hannover gibt es die
„DIE!!! Weihnachtsfeier“ für Woh-
nungslose und Bedürftige, und in
Nürnberg wird an Heiligabend ein
Obdachlosenfrühstück angeboten.
In der „To-go“-Version werden war-
me Mahlzeiten verteilt.

Freiwillige Helfer gesucht

Alle Projekte leben vom uner-
müdlichen Einsatz ehrenamtlicher
Helferinnen und Helfer. Ihr En-
gagement stärkt den Zusammen-
halt und schenkt vielen Menschen,
die ansonsten allein wären, insbe-
sondere in der Weihnachtszeit
Wärme und Hoffnung. Herzlichen
Dank an dieser Stelle! Machen
auch Sie mit und engagieren Sie
sich vor Ort in sozialen Projekten
gegen den Weihnachtsblues. Ge-
meinsam können wir ein starkes
Netzwerk schaffen, das nieman-
den zurücklässt. Robert Manu

Am 22. Dezember laden Frank Zander und seine Familie zum nunmehr 31. Mal obdachlose und bedürftige
Menschen zu ihrer Berliner Weihnachtsfeier ein. Erwartet werden rund 2500 Gäste. Foto: imago/Stefan Zeitz

Schicke Schleicher
Sneaker sind beliebt, aber nicht alle sind auf Dauer gut für den Rücken

Sneaker sind längst ein fester Be-
standteil der Freizeitmode. Quasi
alle Altersgruppen tragen die
praktischen Schuhe, die im Allge-
meinen für Komfort, Lässigkeit und
Lifestyle stehen. Doch nicht alle
haben positive Auswirkungen auf
den Rücken.

Laufen ist gesund, wie zahlreiche
Studien zeigen. Das gilt allerdings
nur mit den richtigen Schuhen.
„Wer nur besonders schicke, aber
schlecht sitzende Modelle trägt,
riskiert auf Dauer Beschwerden –
vom Plattfuß bis zum Rücken-
schmerz“, warnt Martin Vierl,
Facharzt für Orthopädie und Mit-
glied im medizinischen Prüf-
gremium der Aktion Gesunder Rü-
cken (AGR). Der Verein zeichnet
ergonomische Produkte mit dem
AGR-Gütesiegel aus.

Menschen, die dauerhaft ungeeig-
nete Sneaker tragen, bekommen es
kurzfristig mit Blasen, Druck-
schmerzen und Muskelverspannun-
gen zu tun. Langfristig drohen zu-
dem strukturelle Veränderungen
wie Fehlstellungen von Gelenken
und Rückenschmerzen. Daher sei es
sinnvoll, schon früh auf Rücken-
gesundheit und ergonomische Schu-
he zu achten, betont Vierl.

Der Name „Sneaker“ stammt vom
englischen Verb „to sneak“, zu
Deutsch „schleichen“. Damit sollte
der leise Auftritt der Gummisohlen
beschrieben werden, der im Gegen-
satz zum lauten Klappern der Ende
des 19., Anfang des 20. Jahrhunderts

gebräuchlicheren harten Ledersoh-
len stand.

Gesunde moderne Sneaker zeich-
nen sich durch eine gute Dämpfung
und Stabilität, durch atmungsaktive
Materialien und eine flexible Sohle
aus, die ein natürliches Abrollen des
Fußes fördert. Ob Modelle mit Fuß-
bett, Fersendämpfung und Gewöl-
bestütze benötigt werden, hängt von
der Struktur der eigenen Füße ab.

Auf Passform achten

„Doch nicht jeder Schuh, der als
bequem beworben wird, eignet sich,
um den ganzen Tag damit herumzu-
laufen“, erklärt Vierl. So kann eine
übermäßig starke Dämpfung die
Fußmuskulatur schwächen, was

langfristig zu Fußfehlstellungen und
Rückenschmerzen führen kann.
Auch schlecht sitzende oder zu wei-
te Schuhe können die Funktionen
des Fußes, wie das Zehengreifen und
den Abrollvorgang, stören.

Vierl empfiehlt einen Wechsel zwi-
schen verschiedenen, gut passenden
und ergonomisch gestalteten Schu-
hen sowie gelegentlichem Barfuß-
gehen, um die Fußmuskulatur zu
trainieren. Bei der Auswahl von
Schuhen rät er, den Fokus auf ergo-
nomische Qualität und Passform zu
legen. Laut Vierl lassen sich auch in
diesem Bereich durchaus schicke
Sneaker finden: „Es gibt heute viele
Modelle auf dem Markt, die Style
und aktuelle Trends mit Ergonomie
verbinden.“ Mirko Besch

Weiß, schwarz, grell, bunt: Die Auswahl an Sneakern in Schuhgeschäften
ist riesig. Meist ist für jeden Geschmack etwas dabei. Foto: imago/Zoonar

Holländischer Griff rettet Leben
Blick zurück beim Aussteigen aus dem Auto

Fahrerinnen und Fahrer, die beim
Aussteigen die Autotür mit der
rechten Hand öffnen, blicken da-
durch nach hinten und können se-
hen, ob sich ein Fahrrad nähert. So
können Unfälle verhindert werden.

Die Schauspielerin Wanda Per-
delwitz war im Oktober 2025 in
der Hamburger Innenstadt mit
dem Fahrrad gegen die geöffnete
Beifahrertür eines Autos geprallt
und an den Verletzungen verstor-
ben. Nach dem Unfall raten Ver-
kehrsfachleute zu mehr Vorsicht
gegenüber Radfahrerinnen und
Radfahrern und bringen den soge-
nannten „holländischen Griff“ ins
Gespräch.

Beim „holländischen Griff“ wird
die Autotür nicht mit der Hand
geöffnet, die der Tür am nächsten

ist, sondern mit der anderen. Der
Fahrer öffnet also die Tür mit der
rechten und der Beifahrer mit der
linken Hand. Beim Griff zur Tür
dreht sich der Oberkörper, sodass
sich von hinten nähernde Fahrrä-
der gesehen werden. Auf diese
Weise lässt sich eine häufige Un-
fallursache vermeiden.

Im Jahr 2024 starben bundesweit
441 Radfahrerinnen und Radfah-
rer bei Verkehrsunfällen. Der All-
gemeine Deutsche Fahrradclub
(ADFC) empfiehlt Autofahrerin-
nen und Autofahrern, den „hollän-
dischen Griff“ zu beherzigen.
Viele Radwege führen direkt an
parkenden Autos vorbei. Dabei
rechnen Radfahrerinnen und Rad-
fahrer nicht in jedem Moment mit
einer plötzlich aufspringenden
Autotür. cis

Der „holländische Griff“ ermöglicht beim Aussteigen den Blick über die
Schulter. Foto: Klaus Lange
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Von wegen Ulknudel
Anke Engelke feiert 60. Geburtstag

Sängerin, Schauspielerin, Syn-
chronsprecherin, Entertainerin,
Komikerin – und seit Kurzem sogar
Zugbegleiterin: Anke Engelke ist
ein Multitalent und steht schon seit
ihren Kinderjahren vor Mikrofon
und Kamera. Am 21. Dezember wird
sie 60 Jahre alt.

„Danke, Anke.“ So lautet der
meistzitierte Satz, wenn der Name
Engelke fällt. Mit diesen Worten
leitete Ingolf Lück nach Engelkes
Auftritten in der „Wochenshow“
zum nächsten Programmpunkt
über. Von 1996 bis 2000 lief die
Sketchsendung auf Sat.1. Für En-
gelke und Lück war die Show der
Karrieredurchbruch, Ebenso für
Bastian Pastewka, mit dem sie bis
heute immer wieder gemeinsame
Projekte verfolgt.

Begonnen hatte ihre Laufbahn
im Rampenlicht aber schon viel
früher. Sie gehörte zu einem Kin-
derchor, der 1975 in der Sendung
„Musik ist Trumpf“ im Fernsehen
auftrat, begleitete Sänger Heino
und sang ein Duett mit Udo Jür-
gens. Seit 1978 trat sie regelmäßig
als Kindermoderatorin bei Radio
Luxemburg und im ZDF auf.

In den 1980er-Jahren machte sie
sich als Radiomoderatorin im da-
maligen Südwestfunk (SWF) einen
Namen. Auf erste Comedy-Auf-
tritte folgte die „Wochenshow“ und
damit die landesweite Bekannt-
heit. Mit eigenen TV-Formaten
„Anke“ und „Ladykracher“ setzt

sie seither ihren Erfolg fort. Dank
ihrer verschiedenen Rollen in Ki-
no- und TV-Produktionen hat sie
längst das „Ulknudel“-Image abge-
legt. Mit Filmen wie „Freche Mäd-
chen“, „Frau Müller muss weg“
oder aktuell „Dann passiert das
Leben“ zeigt sie ihre Vielseitigkeit.
Zudem synchronisiert sie für Filme
wie „Findet Nemo“ oder „Die
Simpsons“. Bei internationalen
Events moderiert Engelke, die in
Kanada geboren wurde, auch flie-
ßend in Englisch und Französisch.

Sie geht mit viel Humor durchs
Leben. Das zeigt sie aktuell in den
Social-Media-Clips „Boah, Bahn!“
als fiktive Zugbegleiterin.

Anke Engelke hat drei Kinder
und wohnt in Köln. Ihrer Leiden-
schaft fürs Singen geht sie auch in
einer eigenen Band nach. bsc

Anke Engelke
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Lösung:

– Anzeige –

JETZT
IN IHRER

APOTHEKE
VOR ORT

Gesundheit hat einen Ort.

Fakten, Erfahrungen
und Impulse für optimale

Entscheidungen.

Wissen, wie viel
zu viel ist


